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  Das Buch


  Episode VI – Neue Welten –


  Herbst 1315 – Stirling/Highlands/Schottland:


  Nur knapp dem Tod entronnen, befinden sich Gero von Breydenbach und seine Begleiter weiterhin auf der Flucht. Nachdem ihre Widersacher eine Ahnung davon bekommen haben, welches Geheimnis sich hinter ihrem Auftrag versteckt, werden sie von allen Seiten bedroht. König und Inquisition mobilisieren spezielle Truppen, um Sir Walter und seiner Bruderschaft endlich habhaft zu werden. Unterdessen wartet an der Westküste Schottlands bereits ein Schiff auf eine ganz besondere Fracht, die jedoch zunächst noch unter einer alten Wikingerfestung im Loch Obha geborgen werden muss. Auch wenn Gero und seine Brüder unerwartete Verstärkung bekommen, befindet sich das Ziel noch in weiter Ferne und der Weg dorthin birgt unbekannte Gefahren. Aber Gero setzt alles daran, um jene, die er liebt, heil aus dieser Katastrophe zu retten.


  Die Autorin


  Martina André wurde 1961 in Bonn geboren. Der französisch klingende Nachname ist ein Pseudonym und stammt von ihrer Urgroßmutter, die hugenottische Wurzeln in die Familiengeschichte miteinbrachte. Sie hat mit »Die Gegenpäpstin« sowie den Romanen »Das Rätsel der Templer«, und »Die Rückkehr der Templer« und »Das Geheimnis des Templers« vier Bestseller vorgelegt. Nun erscheint ihr vierter Templerroman »Das Schicksal der Templer«, die Fortsetzung der Abenteuer von Gero von Breydenbach. Martina André lebt heute mit ihrer Familie in der Nähe von Koblenz sowie in Edinburgh/Schottland, das ihr zur zweiten Heimat geworden ist.


  Von der Autorin ebenfalls lieferbar sind: Die Gegenpäpstin, Schamanenfeuer, Die Teufelshure und Totentanz.


  Mehr zur Autorin unter www.martina-andre.com
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  EPISODE VI


  Neue Welten


  »Wenn zwei miteinander Frieden schließen in diesem einen Hause, werden sie zum Berg sagen: Bewege dich fort, und er wird sich fortbewegen.


  (Thomas-Evangelium)
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  KAPITEL 27


  November 1315


  Schottland/Stirling


  Düstere Erinnerungen


  Gero erschien es wie eine Ewigkeit, bis die Acadia endlich Fahrt aufgenommen hatte und unter einem scharfen Nordostwind, der ihre Segel blähte, den Firth of Forth hinauf übers tiefblaue Wasser glitt. Schon bald würde sich der breite Fjord in einen viel schmaleren Flusslauf verjüngen, der es ihnen ermöglichte,mit der kleinen Kogge fast bis nach Stirling zu segeln.


  Nachdem Sir Walter das Kommando an Brian of Locton abgegeben hatte, befahl er den Rest der Mannschaft, die außer Gero nur noch aus Totty, Jacob, Johan und Mattes bestand, ins Unterdeck. Dort breitete er auf einer Kiste eine altmodische Karte aus, die er in der Kajüte des Kapitäns gefunden hatte. »Die Acadia wird, so wie es aussieht, regelmäßig als Handelsschiff zwischen Flandern und Schottland eingesetzt«, erläuterte er beiläufig, »weshalb sie, dem Allmächtigen sei Dank, über entsprechende Navigationspapiere verfügt.«


  Mit dem Zeigefinger fuhr er dem zum Inland hin schmaler werdenden Flusslauf nach und deutete auf eine Biegung, an deren linkem Ufer sich eine eingezeichnete Anlegestelle befand.


  »Hier ist das Wasser auch bei Ebbe tief genug, um mit der Kogge direkt am Steg anlegen zu können«, klärte Walter die Männer auf. »Somit können wir unsere Rösser ohne einen Kahn ans Ufer bringen. Aber es hat den Nachteil, dass auch unser franzischer Feind sicher um diesen Ort weiß, und uns dort mit seinen königlichen Verbündeten auflauern könnte. Außerdem wäre da noch Gilbert de Gislingham. Bruder Randolf hat herausfinden können, dass er sich ebenfalls in Stirling aufhält. Allem Anschein nach steht er im Kontakt mit den Franzosen. Sozusagen eine Zusammenkunft des Bösen, was die Sache nicht einfacher machen wird. Andererseits hätten wir auf diese Weise die Chance, mehrere Schmeißfliegen mit einer Klappe zu erschlagen. Aber es bedeutete natürlich auch, dass wir umso vorsichtiger sein müssen, da beide von König Robert unterstützt werden. Deshalb habe ich beschlossen, der Kogge den Wind aus den Segeln zu nehmen, damit wir erst nach Sonnenuntergang dort anlanden.«


  Gero stieß einen ungeduldigen Seufzer aus. Er konnte den Gedanken, Hannah in den Fängen dieser Teufel zu wissen und nichts tun zu können, kaum noch ertragen.


  »Was?« Sir Walter schaute ihn mit seinen steingrauen Augen scharf an. »Irgendwelche Einwände?«


  »Ja«, knurrte Gero ungehalten. »Es dauert mir alles zu lange, meine Frau ist in den Händen dieser Ungeheuer. Sie ist schwanger, was ist, wenn Hugo oder Gislinghams verteufelter Bruder sie foltern lassen?«


  »Im Augenblick kannst du sowieso nichts anderes tun, außer zu beten und fest an ihre Rettung zu glauben. Erst einmal müssen wir unterwegs Bruder Struan und die anderen treffen. Es bleibt uns nichts anderes übrig, als bis zum Einbruch der Dunkelheit zu warten. Stirling am helllichten Tag anzugreifen wäre die reinste Narretei.«


  »Kannst du nicht vielleicht etwas mit dem magischen Kreuz bewirken?«, mischte sich Johan nun ein, dessen vernarbte Stirn sich in ungewohnte Sorgenfalten legte.


  »Das Kreuz bewirkt nur etwas, wenn man sich in unmittelbarer Umgebung der angestrebten Veränderung befindet und sich gedanklich darauf konzentrieren kann«, erklärte ihm Walter aufs Neue. »Im Gegensatz zur Lade ist es nicht in der Lage, die Welt über einen begrenzten Radius hinaus zu beeinflussen.«


  »Warum können wir dann nicht die Lade einsetzen?«, warf Jacob ein.


  »Vielleicht habe ich mich nicht klar genug ausgedrückt«, raunte Walter beinahe drohend. »Die Lade ist dem Erlöser vorbehalten. Nur der Sohn Gottes ist in der Lage, ihre Macht zu beherrschen. Jeder andere der sich daran versucht, könnte die gesamte Welt in ein Chaos ungeahnten Ausmaßes stürzen.«


  »Hat Moses die Lade nicht auch für seine Ziele genutzt, als er die ägyptischen Truppen vernichtete?«, erwiderte Johan mit Nachdruck.


  »Und wer von uns bildet sich ein, wie ein von Gott gesandter Prophet zu sein?«


  Sir Walter schaute fragend in die Runde und blickte in betretene Gesichter.


  »Betet«, befahl er den Brüdern. »Damit wir das Richtige tun. Zur rechten Zeit am rechten Ort. Wenn wir zusammenhalten und an unseren Sieg glauben, kann uns alles gelingen.«


  »Amen«, brummte Gero, nachdem Sir Walter Richtung Oberdeck entschwunden war, um Brian am Ruder abzulösen.


  »Diese Untätigkeit macht mich ganz verrückt«, murmelte er und schaute auf die in Leinen eingewickelte Leiche Gregor von Hammersteins, die sie bei nächster Gelegenheit bestatten mussten. Nur wusste keiner, wo, und schon gar nicht, wann. Aber sie konnten den Leichnam keinesfalls auf dem Schiff zurücklassen.


  Nachdem die anderen nun ebenfalls an Deck gegangen waren, um Sir Walter bei der diffizilen Navigation des Schiffs entlang dem Forth zu helfen, war neben Gero nur noch Jacob unten geblieben, der ihm half, die Packtaschen für die Pferde, die Mattes bereits zusammengestellt hatte, und die darin befindlichen Armbrüste, Morgensterne und Kampfhämmer auf ihre Tauglichkeit zu überprüfen.


  Ein wenig zaghaft trat Jacob auf Gero zu. »Es tut mir leid, dass ich den Angriff auf das Schiff nicht rechtzeitig bemerkt habe«, gestand er mit schuldbewusstem Blick. »Ich hätte besser auf die Frauen aufpassen sollen.«


  Gero neigte den Kopf und räusperte sich. »Es stimmt, du warst abgelenkt und hast meiner Frau schöne Augen gemacht. Aber erstens hast du dafür einen verdammt hohen Preis bezahlt, und zweitens ist nicht gesagt, ob es anders gekommen wäre, wenn du im Krähennest gesessen und von dort Ausschau nach unseren Widersachern gehalten hättest. Außerdem kann ich dich gut verstehen. Hannah ist wunderschön und ziemlich einzigartig. Ich kann mich ihrem Charme auch nicht entziehen, wenn sie in meiner Nähe ist.«


  Er klopfte Jacob versöhnlich auf die nackte Schulter. »Wenn sich einer Vorwürfe machen müsste, dann ich. Weil ich weiß, dass man Hugo d’Empures nicht unterschätzen sollte. Er war schon immer ein hinterlistiger Hund und hat stets bekommen, was er wollte. Ich habe inständig gehofft, ihm nie wieder begegnen zu müssen, und wenn doch, dann nur, um ihn zu töten. So wie es aussieht, hat er meinen Bruder ermordet und eine andere Frau auf Zypern, die ich einst als meine Freundin bezeichnet habe. Er schreckt vor nichts zurück und muss mit Satan im Bunde stehen. Anders kann ich es mir nicht erklären, wie er es bei den herrschenden Witterungsverhältnissen so rasch übers Meer geschafft hat.«


  »Denkst du, Sir Walter hat recht?«, fragte Jacob unvermittelt.


  »Recht womit?« Gero schaute ihn verwundert an.


  »Dass unser Schicksal von unseren Gedanken beeinflusst wird.« Über Jacobs schmaler Nase bildete sich eine Denkerfalte. »Du hast Hugo d’Empures nie wirklich aus deiner Erinnerung verbannen können, indem du ihn mit deinem Unwillen, ihm noch einmal zu begegnen, in deinem Geist am Leben erhalten hast. Ich habe seit unserer ersten Begegnung für Hannah geschwärmt und mir all die Jahre gewünscht, ich könnte sie wiedersehen. Ich habe sie auch nie aus meinem Verstand verbannen können. Und plötzlich steht sie in Köln vor mir, obwohl es eigentlich gar nicht möglich sein kann. Nicht nur, weil sie mit dir verheiratet ist, sondern vor allem, weil sie aus der Zukunft kommt und inzwischen die wunderlichsten Dinge erlebt hat. Und auch bei ihr habe ich den Eindruck, dass die Erinnerung an diese Zeit ihr Schicksal bestimmt. Sie ist mit dir und den anderen der Hölle von Chinon entkommen, achthundert Jahre durch die Zeit gereist, und dann trifft sie ausgerechnet hier auf Michelle de Thionville, den Mann, der ihr nach den Folterkammern von Chinon in Erinnerung geblieben sein muss, weil er damals auf der Festung versucht hat, sie zu vergewaltigen. Dasist doch ziemlich merkwürdig, findest du nicht?«


  »Du vergisst Gilbert of Gislingham, der in Vertretung für seinen Bruder Guy wie aus dem Nichts aufgetaucht ist«, fügte Gero mit einem müden Lächeln hinzu. »Als Tom uns so unvermittelt mit dem Haupt aus den Kerkern von Chinon im Jahr 1307 zurück in die verfallene Festung des Jahres 2004 geholt hat, ist Guy de Gislingham, der für unsere Ergreifung zuständig war und gerade zu einem Verhör ansetzen wollte, unfreiwillig mit in die Zukunft katapultiert worden. Unmittelbar nach unserer Ankunft gab es einen Zweikampf zwischen ihm und mir. Er hat natürlich nichts begriffen und dachte wohl, wir wären immer noch im Kerker des Jahres 1307. Ich habe ihn ehrenhaft in Notwehr getötet und geglaubt, damit sei die Sache erledigt. Und nun ist sein Bruder hier, um seinen Verbleib aufzuklären und womöglich zu rächen. Wenn mir jemand erzählt hätte, dass mir so etwas widerfahren würde, hätte ich ihn für verrückt erklärt. An deinen Überlegungen, Jacob, kann durchaus etwas Wahres sein. Anscheinend konstruieren wir uns unsere Welt immer wieder mit den gleichen Figuren, auch wenn wir glauben, keinen Einfluss auf unser Schicksal nehmen zu können. Und selbst das Haupt der Weisheit scheint Teil dieser obskuren Geschichte zu sein.«


  »Sir Walter hat uns erzählt«, bemerkte Jacob mit einem feinsinnigen Lächeln, »er habe sich schon immer gefragt, was es mit dem Caput 58 auf sich haben könnte. Er ist Henri d’Our bereits als junger Templer in Akko begegnet und ahnte wohl damals schon, dass der Hohe Rat so manches vor den gewöhnlichen Brüdern des Ordens verborgen hielt. Und dann begegnet ihm dieser Maleficus aus der Zukunft, der ihn von jetzt auf gleich aller himmlischen Visionen beraubt und alles ins Wanken bringt, woran er jemals geglaubt hat. Auch das kann kein Zufall sein.«


  »Sir Walter?« Gero warf Jacob einen überraschten Blick zu. »Er zweifelt am Allmächtigen? Ausgerechnet er?«


  »Sag nur, du hast es noch nicht bemerkt?« Jacob grinste schwach. »Der Kerl aus der Zukunft hat seine Glaubensfestigkeit ziemlich ins Wanken gebracht. Und ich vermute, er stellt sich deshalb so stur, was das Kreuz angeht und deine Bitte, ein Stück davon herauszulösen, weil er fürchtet, Tom könnte ihm den Beweis erbringen, die Mysterien des Ordens nutzen zu können, ohne ein bekennender Christ zu sein. Walter ist nicht so fromm, wie er tut. Von Brian weiß ich, dass er als Templer in Akko eine Geliebte hatte, eine Schottin, zu der er bis heute Kontakt hält. Sie war die Tochter eines reichen Kaufmanns und einem anderen versprochen. Er hat sie beim Angriff der Mamelucken aus den Trümmern der Templerburg gerettet, zu der sie mit ein paar Frauen geflüchtet war. Zum Dank hat sie ihm, sobald sie in Sicherheit waren, eine gemeinsame Nacht geschenkt… Und trotzdem hat sie diesen anderen zum Mann genommen, und Walter ist ein Templer geblieben. Aber sie haben sich weiterhin heimlich getroffen, wie Brian mir erzählte. Mit ihr hatte er einen Sohn, dem er nie ein Vater sein durfte und der als Kind am Fieber gestorben ist. Brian sagte, er leide noch heute darunter. Deshalb bin ich mir sicher, er versteht deine Not wegen Hannah und auch die Sorge um euer ungeborenes Kind. Er ist kein sturer Priester, der auf die Regeln pocht, auch wenn er manchmal den Eindruck vermittelt. Er ist sehr daran interessiert, die Natur und alles, was um ihn herum geschieht, zu verstehen. Er will es begreifen«, erklärte Jacob und tippte sich mit dem Zeigefinger an die Stirn. »Hier drin, verstehst du. Nicht nur mit dem Herzen, wie er uns immer so selbstverständlich predigt.«


  »Und du denkst, er hat sich einen Kerl wie Tom geradezu herbeigewünscht?«


  »Vermutlich«, sagte Jacob und zuckte mit den Schultern. »Sonst wäre er wohl nicht hier.«


  »Aber ich habe mir unseren Maleficus ganz bestimmt nicht bestellt«, ereiferte sich Gero. »Ich hasse diesen Kerl, weil er mir noch immer meine Frau streitig machen will, obwohl er nicht nur in meinen Augen kläglich versagt hat, sondern auch in ihren. Ohne Zweifel würde er jede Gelegenheit nutzen, sie mir wegzunehmen. Aber was soll ich machen? Wenn sich die Gelegenheit ergibt, bleibt mir gar nichts anderes übrig, als sie ihm mitsamt meinem Kind anzuvertrauen.« Er senkte den Kopf und hielt einen Moment inne, dann schaute er auf, den Blick zum Treppenaufgang gewandt. »Ich bete zum Allmächtigen, dass er uns gnädig ist und wir Hannah und die anderen den Klauen der Gens du Roi entreißen können und er mir darüber hinaus eine Möglichkeit eröffnet, sie und den Jungen zurück in die Zukunft zu schicken«, fügte er leise hinzu. »Ich könnte mit dem Gedanken leben, sie an Tom zu verlieren, aber nicht an Hugo d’Empures und seine Schergen.«


  »Siehst du!«, triumphierte Jacob lächelnd. »Alles, was du sagst, bestätigt Sir Walters Prophezeiung. Dinge, Ereignisse, Personen, Situationen mit denen wir uns ausgiebig beschäftigen, seien es gute oder schlechte, treten auf die eine oder andere Weise in unser Leben und erledigen sich erst, wenn wir sie endgültig aus unseren Gedanken gestrichen haben. Dumm ist nur, dass uns das nicht bewusst ist, schon gar nicht wissen wir, wie man darauf Einfluss nehmen könnte. Aber es scheint Kräfte zu geben, nennen wir sie gerne heilig, wie das Kreuz oder die Tafeln des Moses, beides aus dem Gestein des Berges auf dem Sinai gefertigt, die uns dabei helfen, unsere Gedanken und damit die Wirklichkeit zu unseren Gunsten zu beeinflussen. Wir dürfen nur nicht das Falsche denken, sonst geschieht das Gegenteil und sei es zu unserem eigenen Schaden oder zum Schaden der anderen.«


  »Allerdings«, brummte Gero. »Wenn ich es irgendwie beeinflussen könnte, befände sich meine Frau gewiss nicht in der Gewalt dieses Teufels.«


  »Wobei ich mich frage«, setzte Jacob hinzu, »warum der Orden dieses Wissen nicht für sich nutzen konnte. Wenn der Hohe Rat Zugang zum Haupt hatte und wusste, was in der Zukunft geschehen würde, warum haben sie dann nichts dagegen unternommen?«


  »Diese Frage haben die anderen und ich uns schon tausendmal gestellt«, bekannte Gero resigniert. »Aber selbst André de Montbard konnte mir darauf keine Antwort geben.«


  »Montbard«, murmelte Jacob ehrfürchtig. »Ich kann mir immer noch nicht vorstellen, dass du ihn persönlich getroffen hast. Immerhin ist er schon mehr als einhundertfünfzig Jahre tot.«


  »Zeitreisen machen so einiges möglich«, bemerkte Gero mit einem müden Lächeln.


  »Ich würde auch gerne mal durch die Zeit reisen«, bekannte Jacob mit Sehnsucht im Blick. »Es muss aufregend sein.«


  »Es ist anstrengend«, entgegnete Gero. »Und desillusionierend. Man hofft immer, in der Zukunft würde alles besser, aber das wird es nicht.«


  »Wollte Montbard von dir wissen, wann sein Todestag ist?«


  »Nein«, sagte Gero bedächtig. »Vielleicht wusste er ihn bereits. Aber er vertrat nach wie vor die Ansicht, dass das Schicksal nichts Feststehendes ist, sondern sich ändern lässt. Ich hätte ihm getrost das Gegenteil beweisen können, aber er hätte es nicht geglaubt. Wie auch, wenn man im Besitz eines Geheimnisses ist, das die ganze Welt verändern kann, und jederzeit darauf Zugriff hat.«


  »Aber warum haben sie es dann nicht getan? Ich meine, nicht zu Zeiten Montbards, da blühte der Orden ja dank seines Wissens und seiner Fähigkeiten gerade erst auf, nein später, lange nach seinem Tod, als der Orden vor seinem Untergang stand.«


  »Vielleicht waren die maßgeblichen Brüder des Hohen Rates gedanklich so sehr mit der Abwendung ihrer eigenen Vernichtung beschäftigt, dass sie das Ruder am Ende aufgrund ihrer negativen Gedankenspirale nicht mehr herumreißen konnten und gerade deshalb untergegangen sind. Möglicherweise hat ihnen geschadet, was ihnen eigentlich hätte nützlich sein sollen. Vielleicht war das auch der Grund, warum sie sich an die Lade erst gar nicht herangetraut haben, aus Angst, alles nur noch viel schlimmer zu machen.«


  Gero sah Jacob an, dass er angestrengt nachdachte. Plötzlich klärte sich sein Blick. »Aber warum sind so viele Templer bei der Verfolgung gestorben? Niemand rechnet mit dem eigenen Tod oder wünscht sich gar, auf der Streckbank oder dem Scheiterhaufen zu sterben.«


  Gero hielt einen Moment inne, bevor er ihm antwortete. »Aber wir alle fürchten uns davor«, sagte er rau. »Vielleicht mehr, als wir uns eingestehen wollen, und vielleicht ist die Furcht vor etwas weitaus mächtiger als die Sehnsucht nach der Erfüllung des Paradieses. Ich hab mir nichts sehnlicher als den Tod gewünscht, nachdem meine erste Frau im Kindbett gestorben ist, damit ich bei ihr sein kann. Doch nicht einmal die Mamelucken haben mir diese Gnade gewährt, obwohl ich mich ohne Furcht ins Kampfgetümmel gestürzt habe. Einige meiner Kameraden sind auf Antarados elendig gestorben und noch viel mehr, schätze ich, nachdem sie in ägyptische Gefangenschaft geraten sind. Aber ich bin immer noch da und muss mich schon wieder mit Hugo d’Empures rumschlagen, weiß der Teufel, warum.«


  *


  Obwohl es bereits dunkel war und zu regnen begonnen hatte, war Hannahs erster Eindruck der Festung von Stirling ein völlig anderer, als ihre Erinnerungen aus der Zukunft. Anstatt einer restaurierten Burg mit einer gepflegten Außenanlage, wie sie es von einem Besuch während ihrer Studienzeit kannte, handelte es sich in dieser Zeit um ein archaisches Fort mit dicken Mauern und zwei trutzigen Türmen, das hoch oben auf einem nackten Felsen thronte.


  »Willkommen in Graf Draculas Reich«, murmelte Tom voller Verachtung, als Michel und der schottische Wachmann dafür sorgten, dass man sie in einen finsteren Gewölbegang stieß. Nachdem man ihnen die Fesseln abgenommen hatte, legte Hannah einen Arm eng um Gesas Schulter, während Michel und sein Begleiter sie, flankiert von zwei schwerbewaffneten Wachen, immer tiefer in einen alles verschlingenden Kellerabgang führten. Nur hier und da wurde die modrige Finsternis von einer Fackel beleuchtet. Es stank nach Verwesung und Exkrementen, ganz so, wie sie es von Chinon in Erinnerung hatte, und obwohl sie ihr Ziel noch nicht erreicht hatten, war Hannah jetzt schon sicher, dass es genauso schwierig sein würde, von hier zu entkommen.


  Am Ende ihrer unfreiwilligen Exkursion angelangt, beobachtete Michel voll Genugtuung, wie der schottische Wachmann sie der Reihe nach in einen fensterlosen Raum stieß, der mit nur wenigen brennenden Öllampen bestückt war. Nachdem sich Hannahs Augen an das noch spärlichere Licht gewöhnt hatten, realisierte sie, dass es sich um eine Folterkammer handelte.


  »Ich wünsche euch eine geruhsame Nacht«, bemerkte Michel zynisch und knallte die schwere, mit Eisen beschlagene Tür hinter ihnen zu. Das rasselnde Geräusch eines Schlüsselbundes ließ vermuten, dass man sie eingeschlossen hatte.


  »Na, das nenne ich doch mal eine echte Überraschung«, murmelte Tom mit einem fatalistischen Unterton in der Stimme und schaute sich in andächtigem Entsetzen um. Hannah, Freya und Gesa betrachteten die verschiedenen Gerätschaften, die ihre Furcht und damit die Bereitschaft, ihr mögliches Wissen zu verraten, anscheinend nur noch steigern sollten, mit einer Mischung aus Grusel und Faszination. Doch erst ein Blick nach oben hatte ihr und den anderen klargemacht, dass das Grauen noch steigerungsfähig war, und ließ sie vor Schreck den Atem anhalten. Selbst Tom zuckte zusammen.


  »Amelie! Oh mein Gott!«, rief Hannah voller Entsetzen mit Blick auf einen eisernen Käfig, der in zweieinhalb Metern Höhe von der Decke baumelte


  »Hannah? Bist du es wirklich, oder träume ich?« Amelies Stimme klang ebenso fassungslos wie ihre eigene, und Hannah hatte trotz der spärlichen Lichtverhältnisse nun keinen Zweifel mehr, dass es sich bei der Gefangenen um die zierliche Französin handelte, die sie vor gut einhundertfünfzig Jahren oder, wenn man die Zeitreise außer Acht ließ, vor ein paar Wochen im Heiligen Land zurückgelassen hatte.


  »Ja, ich bin’s, halte durch. Wir holen euch da runter!«


  Während sie Amelie und ihre Begleiterin, die hoch oben im Käfig hockten, nicht aus den Augen ließ, versuchte sie, sich eine Vorstellung von deren gesundheitlichem Zustand zu machen. Es sah nicht danach aus, als ob man sie mit Essen und Trinken versorgt hätte. Und falls doch, hatten sie dort oben keinerlei Möglichkeit, sich zu erleichtern.


  »Wie lange sitzt ihr schon da oben?«


  »Mindestens einen Tag und eine Nacht«, kam die schwache Antwort. »Aber hier drin verliert man jegliches Zeitgefühl. Und wie kommt ihr hierher?«, wollte die blonde Französin wissen, mit der Hannah und auch Freya schon einiges an unglaublichen Erlebnissen geteilt hatten. »Und was, um Gottes willen, macht der Maleficus hier?«, fragte sie fassungslos und deutete auf Tom, den sie inzwischen erkannt hatte.


  »Das erzähle ich dir, wenn wir dich da rausgeholt haben«, rief Hannah, die sich nun, wie auch Freya fieberhaft nach einer Möglichkeit umschaute, wie sie die beiden aus dieser Zwangslage befreien konnten, während Tom mit verschränkten Armen dastand und zweifelnd den Käfig fixierte. »Wie sollen wir das schaffen?«, fragte er kopfschüttelnd.


  »Ein Folterkeller bietet zweifellos wenige Möglichkeiten einer gefahrlosen Befreiung, aber wenn es möglich sein sollte, die Lage eines Einzelnen zu verbessern, sollte man es tun«, belehrte ihn Hannah, »und wenn es nur für ein paar Stunden ist.«


  »Wir müssen die Aufhängung lockern«, überlegte Tom laut, während er sich nun doch in Bewegung setzte und trotz der schlechten Lichtverhältnisse versuchte, die Befestigung des Käfigs zu inspizieren, die man mittels einer schweren Eisenkette an einem Balken fixierte hatte, der aus der Wand herausragte.


  »Die Kette ist um ein Drehkreuz aus Eichenholz geschlungen, dessen Aufwicklung man mit einem eisernen Splint fixiert hat.« Tom versuchte, daran zu rütteln, doch der Splint gab nicht nach. »Man hat ihn so fest in den Eichenholzbalken getrieben, dass man ihn nicht so ohne weiteres entfernen kann, selbst wenn man körperlich trainiert ist. Ich bräuchte einen Hammer oder einen schweren Gegenstand, um die Sperre zu lösen.«


  Hannah schaute sich nach einer Axt oder Ähnlichem um, fand aber nichts. Tom, der ihrem Gedanken gefolgt war, setzte plötzlich eine zweifelnde Miene auf.


  »Vielleicht ist es auch nicht ratsam, die Ketten zu sprengen, mit denen der Käfig oben gehalten wird. Wenn man den Splint gewaltsam löst, würde er auf der Stelle herunterknallen und die beiden Frauen könnten ernsthaft verletzen werden.«


  »Hm.« Hannah stieß einen verzweifelten Laut aus, während ihr Blick über die entsprechenden Gerätschaften glitt, die wirksam dekoriert zwischen einer Staubsäule, einer Streckbank und einer eisernen Jungfrau lagen und darauf hindeuteten, dass dies ein Ort unsäglicher Qualen war, was durch den Gestank nach Blut und abgestandenem Schweiß nur noch unterstrichen wurde.


  In dieser Zeit, das wusste Hannah nur zu gut, gab es noch jede Menge blutrünstiger Folterknechte und Henker, die mühelos im Stande waren, mit ihrer Streitaxt Köpfe rollen zu lassen oder Menschen in mehrere Teile zu zerhacken, wie ein Grillhähnchen in einer Imbissbude. Nur, dass sie solche Gedanken, so sie denn kamen, am liebsten verdrängte. Tom, der ihrem entgeisterten Blick folgte, lag auf den Lippen, was er von alldem hielt. »Freaky-Horror-Picture-Show«, murmelte er und sah sich zweifelnd um. »Kein Wunder, dass die Leute hier zu beten anfangen …«


  »Glotz nicht so apathisch vor dich hin, sondern tu irgendwas«, herrschte Freya ihn an.


  »Ich?«, fragte Tom und tippte sich mit ungläubiger Miene auf die Brust. »Was sollte ich hier bitte schön ausrichten?«


  »Du könntest uns zum Beispiel helfen, die Streckbank aufzustellen. Dann könntest du, oder einer von uns daran hochklettern, und wir könnten versuchen, das Eisenschloss an dem Käfig zu öffnen, um die beiden aus ihrer unwürdigen Lage zu befreien.« Unvermittelt machte sich Freya an ihrer üppigen Mähne zu schaffen, die sie mit ein paar verborgenen Haarnadeln gebändigt hielt. Geschickt zog sie eine davon raus und reichte sie Tom.


  »Was soll ich damit?«, fragte er verständnislos und nahm die silberne Nadel mit spitzen Fingern entgegen.


  »Jetzt stell dich doch nicht so an«, fuhr Hannah ihn aufgebracht an. »Schließlich hast du den Kerl auf der Breidenburg auch aus dem Kerker befreit, indem du das Schloss geknackt hast.«


  »Da hatte ich auch meinen Rucksack dabei, in dem sich unter anderem eine Pinzette befand. Jetzt habe ich nichts, außer einem filigranen Schmuckstück, das beim ersten Versuch abbrechen wird, und wenn die Nadel erst mal im Schloss steckt, geht überhaupt nichts mehr.«


  »Wenn du es gar nicht erst versuchst, geht ohnehin nichts«, stellte Hannah aufgebracht klar, mit Blick auf die beiden Frauen, denen anzusehen war, wie sehr sie sich in ihrem engen Käfig quälten.


  »Und wie soll ich da hochkommen?«, monierte Tom. »Ich bin zwar nicht unbedingt klein, aber um an das Schloss zu gelangen, reicht es beim besten Willen nicht.«


  »Ich sagte doch, wir nehmen die Streckbank als Leiter«, erinnerte ihn Freya gereizt.


  »Na gut.« Angesichts der weiblichen Entschlossenheit, die ihm gar keine andere Wahl ließ, als die Initiative zu ergreifen, machte Tom sich ans Werk.


  Mit vereinten Kräften wuchteten sie die Streckbank, ein schweres, mit Eisen beschlagenes Eichenholzteil unter dem Käfig in die Senkrechte und stabilisierten den schwankenden Aufbau mit zwei Eichenholztruhen, die neben diversen Lederriemen zum Fixieren von Armen und Beinen noch mehr Seile und eine Reihe von Peitschen waren. Während Hannah und Freya die Behelfsleiter zusätzlich von beiden Seiten stützten, kletterte Tom mühselig daran empor und reckte sich auf halber Höhe dem eisernen Verschlussmechanismus des Käfigs entgegen. Zweimal fiel ihm die Nadel runter, die dann Gesa im feuchten Stroh suchen musste. Doch das Mädchen hatte noch gute Augen, und so konnte es gleich danach weitergehen. Hannah kam es vor wie eine Ewigkeit, bis es Tom endlich gelang, das Schloss zu öffnen.


  Mit einem Seufzer der Erleichterung schlüpfte Amelie durch die halbgeöffnete Eisentür, die quietschend und knarrend nachgab, und kletterte erstaunlich flink an Tom geklammert nach unten. Kurz darauf folgte ihre Gefährtin, eine schlanke, hochgewachsene Frau mit wasserblauen Augen und brünettem Haar, das ihr wie bei Amelie bis auf den Hintern reichte. Ein wenig unsicher glitt sie an Tom hinab in die Tiefe und hielt sich noch einen Moment an seinen Schultern fest, als sie mit ihm auf Augenhöhe war, und schaute ihn, ob beabsichtigt oder unbeabsichtigt, intensiv an, bevor sie endlich auf dem Boden landete. Dabei fielen ihm ihre unübersehbaren Sommersprossen auf, die sich auf Nase und Wange verteilten und die Farbe der Augen, das Rot der Lippen und das Weiß ihrer Zähne nur noch mehr leuchten ließen.


  Nachdem Tom von der improvisierten Leiter herabgestiegen war, half er den Frauen, die Bank wieder in die Waagerechte zu bringen.


  »Und wie soll es nun weitergehen?«, fragte er mit gespielter Zuversicht. »Wollen wir diese unwirtliche Stätte verlassen? Und falls ja, wie? Wer hat einen Vorschlag zu machen?«


  Die Frauen ignorierten seinen Galgenhumor und lagen sich stattdessen schluchzend in den Armen. Amelies Leidensgenossin hatte derweil nur noch Augen für Tom, dem sie in ihrer Euphorie, endlich dem schrecklichen Käfig entkommen zu sein, nicht minder heftig um den Hals fiel und hemmungslos auf beide Wangen küsste.


  »Mange Tak«, hauchte sie ihm dankbar ins Ohr, der sie nun seinerseits ein wenig unbeholfen umarmte.


  »Hvor kommer du fra?«, fragte er ziemlich verblüfft und blickte ihr unvermittelt in die hellen Augen.


  »Danmark«, sagte sie wie selbstverständlich und schaute ihn strahlend an. »Kann du tale dansk?«


  »Ja«, sagte er, immer noch überrascht, eine Landsmännin in seinen Armen zu halten, wobei er fast vergessen hätte, sie loszulassen. »Jeg er en dansker«, erklärte er sein Sprachverständnis mit einem Lächeln, was ihre Bewunderung für ihn noch zu steigern schien.


  »Das ist Malin«, stellte Amelie ihre Begleiterin in gebrochenem Mittelhochdeutsch vor. »Meine Gesellschafterin. Sie ist eine Dänin und wurde einst von Wikingern geraubt, bevor sie in die Dienste von Struans Familie trat. Und das ist Tom«, sagte sie. »Wir nennen ihn auch Maleficus.«


  Tom wusste nicht, ob er diese Bezeichnung als Kompliment auffassen sollte. Malin ging jedenfalls abrupt auf Abstand, fast so, als ob sie sich an ihm verbrannt hätte. Dann bekreuzigte sie sich hastig und schaute ängstlich zu Boden. »Ein Maleficus?«, flüsterte sie kaum hörbar.


  Tom wollte die junge Frau nicht verängstigen und überlegte rasch, wie er aus dieser Nummer wieder herauskommen sollte.


  »Vor ihm brauchst du keine Furcht zu haben«, kam Amelie ihm zuvor und fuhr dann in Altfranzösisch fort, was Tom so gut wie gar nicht verstand.


  »Was hat sie gesagt«, wollte er von Freya wissen, nachdem ihm ihr verhaltenes Grinsen nicht entgangen war.


  »Sie meinte nur, du seist nicht besonders talentiert, und sie wüsste nicht, ob du je etwas Nützliches gezaubert hättest. Nimm es ihr nicht übel, ich denke, sie wollte die Kleine nur nicht weiter verängstigen.«


  »Na super.« Tom schnitt eine resignierte Grimasse und bedachte Amelie mit einem ironischen Lächeln. »Dann darf ich mich also glücklich schätzen, nicht als Dr. Frankenstein vorgestellt worden zu sein?«


  »Wer ist Dr. Frankenstein?«, fragte Freya verblüfft.


  »Ein Forscher in einem Roman, der mit Menschen experimentiert hat«, fügte Hannah augenrollend hinzu.


  »Aber dann stimmt der Vergleich doch«, meinte Freya und warf Tom einen verständnislosen Blick zu.


  »Dr. Frankenstein …«, gab Tom gereizt zurück, »hat in der Phantasie seines Autors Körperteile von Leichen genommen und sie zu einem neuen künstlichen Menschen zusammengefügt. Du willst doch nicht etwa behaupten, dass ich so etwas auch tue?«


  Während Malin offenbar das meiste verstanden hatte und Tom nun anstarrte, als ob er ein Monster wäre, übernahm Hannah seine Verteidigung.


  »Tom ist ein todnetter Kerl«, versicherte sie der jungen Dänin und hakte sich für einen Moment bei ihm unter. »Er tut keiner Menschenseele was, solange er nicht in seiner Hexenküche steht und irgendwelche Dummheiten verzapft, aber die ist unendlich weit weg. Also musst du dir keine Sorgen machen.« Sie lächelte katzenhaft und zwinkerte Tom verschwörerisch zu. Tom zwinkerte halbherzig zurück. Er wusste, dass er bei den anwesenden Frauen nicht gerade gute Karten hatte, deshalb war Malin ein Lichtblick gewesen.


  Dabei schien sie nicht vollkommen von Toms Harmlosigkeit überzeugt zu sein, aber wenigstens war ihr Interesse geweckt, was er an den verstohlenen Blicken sehen konnte, mit denen sie ihn nun fortwährend taxierte.


  Nachdem sich alle halbwegs wieder beruhigt hatten, berichtete zunächst Amelie, wie sie zusammen mit Malin von Struans Festung geraubt worden war.


  »Hast du irgendeine Ahnung, wie wir hier wieder rauskommen?«, fragte Freya, nachdem sie Amelie auf Franzisch erzählt hatte, auf welchen verschlungenen Wegen sie selbst hierhergeraten waren. »Ich gehe mal davon aus, dass unsere Männer versuchen werden, uns zu befreien. Aber bis dahin sollten wir selbst probieren, hier herauszukommen.«


  »Das dürfte nicht so einfach sein«, erklärte Amelie und strich ihr dunkel kariertes Wollkleid glatt. »Malin und ich haben es versucht, nachdem ich Gilbert of Gislingham ins Jenseits geschickt hatte. Dieser Schuft hatte sogar die Tür aufgelassen, weil er sich offenbar sicher fühlte. Aber spätestens auf dem Hof war Schluss, weil wir den Wachen direkt in die Arme gelaufen sind.«


  »Du hast großes Glück gehabt, weil sie dich nicht auf der Stelle getötet haben«, kommentierte Freya und schlug erschrocken die Hände vor den Mund.


  »Das war auch mein erster Gedanke«, bekannte Amelie, deren dunkle Schatten unter den Augen davon zeugten, wie wenig Schlaf sie in letzter Zeit bekommen hatte. »Aber dann sagte der wachhabende Offizier, dass der König und sein Sheriff erst morgen erwartet würde und sie mich erst hängen oder verbrennen würden, nachdem Struan hier auftaucht ist und dem König Rede und Antwort gestanden hat«, erklärte Amelie tonlos. »Ich hatte Glück, dass die Männer hier so einfältig sind und ich ihnen glaubhaft versichern konnte, nicht viel zu wissen, sonst hätten sie uns bestimmt härter gefoltert.«


  »Du hast tatsächlich einen erwachsenen Mann erstochen?« Tom schaute Amelie ungläubig an, nachdem Freya ihm und Hannah Amelies Geschichte in halbwegs verständliches Deutsch übersetzt hatte. »Wie hast du das denn hinbekommen?«, fragte er zurück.


  »Ich hatte so ein kleines Messer«, erklärte Amelie in gebrochenem Deutsch, während Hannah sie wie gebannt anstarrte. »Struan hat es mir geschenkt, um Äpfel zu schälen.« Sie stieß einen Seufzer aus. »Na ja nicht wirklich, er meinte, ich solle mich damit in Notwehr verteidigen, falls er nicht da ist und mir jemand die Ehre rauben will. Und Gilbert of Gislingham wollte mir die Ehre rauben. Also habe ich nur getan, was mein Ehemann mir befohlen hat.«


  »Heilige Mutter!« Freya ging auf Amelie zu und nahm sie fest in die Arme.


  »Hat euch außer dem fiesen Gislingham sonst noch wer Gewalt angetan?«, wollte die Begine nun mit einem Seitenblick auf Amelies Dienerin wissen. »Abgesehen davon, dass sie euch in diesen Käfig gesperrt haben?«


  »Einer der Wächter hat Malin …« Amelie verstummte, als sie sah, wie ihre Freundin verschämt zu Boden schaute. »Na ja, ihr wisst schon. Mir haben sie es angedroht, aber bisher haben sie uns zur Strafe nur in diesen scheußlichen Käfig gesteckt, damit wir Buße tun für unsere verdorbenen Seelen. Ich denke eher, sie wollten mir keine sichtbaren Verletzungen zufügen, weil sie fürchten, dass Struan ihnen ansonsten nichts sagen wird.«


  »Habt ihr sonst noch was herausfinden können?«, fragte Hannah.


  »Die Wachmannschaften waren ziemlich aufgebracht, weil sie nach Gislinghams Tod eine schwere Strafe des Königs befürchten. Ich habe gehört, wie ihr Anführer brüllte, sie hätten besser auf den Inquisitor aufpassen müssen. Ich sei doch nur eine Frau, und der Inquisitor war ein Mann, der es verstand, mit einem Schwert umzugehen. Einer von ihnen meinte, ich sei wohl eine Zauberin und nur das der Grund, warum ich ihn hätte töten können. Ich glaube, das alles war ihnen nicht geheuer. Und nun wollen sie auf Struan warten, um uns am Ende beide von einem anderen Inquisitor aburteilen zu lassen, der wohl aus Franzien stammt und mit Gislingham in engem Kontakt stand.«


  »Hugo d’Empures«, fügte Freya tonlos hinzu. »Hätte man sich ja denken können, dass dieser elende Schuft Allianzen geschmiedet hat, noch bevor er Geros Verfolgung aufgenommen hat. Immerhin scheint er etwas Größerem auf der Spur zu sein. Johan vermutete es bereits.«


  »Hugo wer?« Amelie schaute sie ahnungslos an.


  »Balthazar de Palestine«, klärte Hannah sie auf. »Der Kerl, der uns seit den deutschen Landen verfolgt und hierher gebracht hat. Ich hab dir von ihm erzählt. Er heißt in Wahrheit Hugo d’Empures. Früher war er selbst ein Templer, jetzt schimpft er sich Inquisitor. Er hat Gero und Struan schon gekannt, als sie noch Novizen in Zypern waren. Irgendein hinterlistiger Hund, der den Überfall auf Antarados mit zu verantworten hat.«


  »Antarados«, wiederholte Amelie und nickte erschrocken. »Das war eine ungeheure Katastrophe für den Orden. Bei uns in Bar-sur-Aube hat man, noch Jahre nachdem die Insel von den Mamelucken überfallen wurde, von den armen Menschen gesprochen, die dort auf grausame Weise getötet wurden oder in ägyptische Gefangenschaft geraten sind. Manche von ihnen konnten erst nach Jahren von ihren Familien freigekauft werden, andere sind dort elendig zugrunde gegangen.«


  »Der Kerl, der dafür die Verantwortung trägt, ist nun hier, auf der Festung«, erklärte Freya ihr, ohne Ehrgeiz, die Lage zu beschönigen. »Allem Anschein nach, hat dieser selbsternannte Inquisitor es auf ein ganz bestimmtes Geheimnis abgesehen, von dem unsere Männer vor ihrem Zusammentreffen mit Sir Walter allenfalls etwas ahnten.«


  »Und was macht unser geschätzter Maleficus hier?«, fragte Amelie mit einem kritischen Blick auf Tom. »Ich dachte, das Haupt der Weisheit sei zerstört? Wieso hat er sich dann trotzdem hierhergewagt?«


  »Das ist eine längere Geschichte.« Freya warf Tom einen raschen Blick zu. »Ich glaube, er weiß selbst nicht so recht, was er hier will. Obwohl, nach allem, was ich herausgehört habe, hegt er ähnliche Interessen wie dieser Balthazar und der schottischen König. Du erinnerst dich sicher an Agent Tanner?«


  »Diesen amerikanischen Angeber, der mir dauernd nachgestellt hat?« Beim Gedanken an den dreisten NSA-Agenten rümpfte Amelie ihr Puppennäschen, was jeden Schönheitschirurgen in Verzückung gebracht hätte. »Er kann froh sein, dass Struan ihn bei den Übungskämpfen nicht einen Kopf kürzer gemacht hat. Was ist mit ihm?«


  »Er hat sich anscheinend direkt von der Höhle auf dem Sinai zurück nach Hause gewünscht, in seine Zeit, und hatte wohl nichts Eiligeres zu tun, als General Lafour von unseren Erlebnissen zu erzählen. Tom wollte von Hannah aus erster Hand erfahren, ob ihr ein ähnliches Wunder gelungen ist und warum. Deshalb ist er nun hier.«


  »Äh ja …« Amelie schüttelte den Kopf. »Warum kann man uns nicht einfach mal in Ruhe lassen. Ich habe mich so sehr auf ein normales Leben gefreut, mit einem normalen Ehemann, gutgeratenen Kindern und einem beschaulichen Heim. Aber der Allmächtige vergönnt es uns anscheinend nicht.«


  »Was wahrscheinlich daran liegt, dass unsere Ehemänner alles sind, nur nicht normal«, wandte Freya ein und kniff die Lippen zusammen.


  »Wo sind sie denn jetzt?«, wollte Amelie wissen.


  »Ich weiß es nicht«, sagte Freya mehr als bedrückt. »Hugo d’Empures fordert in jedem Fall ihr Erscheinen und damit das Gleiche, was Gislingham und der König von Struan gefordert haben. Es sieht so aus, als ob sich alle Bastarde dieser Welt gegen uns verschworen hätten und sich dabei gegenseitig unterstützen, aber nur so lange, bis das Geheimnis gelüftet ist. Wobei ich mir nicht vorstellen kann, dass unsere Männer einfach klein beigeben und ihnen sagen, was sie hören wollen.« Freya kniff die Lippen zusammen.


  »Ich hab Angst«, gestand Amelie ehrlich. »Obwohl ich mir sicher bin, dass Struan und seine Kameraden alles unternehmen werden, um uns hier herauszuholen. Aber Stirling ist eine uneinnehmbare Festung, und mit diesen Inquisitoren ist auch nicht zu spaßen, ganz gleich, woher sie kommen und wer sie geschickt hat. Was ist, wenn ich doch schon morgen verurteilt werde, weil sie nun euch haben und auf Struans Aussage nicht mehr angewiesen sind?«


  »Das glaube ich nicht«, versuchte Freya, sie zu beruhigen. »Sie werden zumindest warten, bis ihnen jemand gesagt hat, was sie hören wollen.«


  »Was ja beinahe noch schlimmer ist«, flüsterte Amelie hoffnungslos. »Weil sie uns nun ganz bestimmt foltern werden.«


  *


  Hugo d’Empures verzog keine Miene, als der wachhabende Offizier ihn und seine Begleiter zu den Gastunterkünften von Stirling Castle führte. Ein schnell aus Holz und Steinen zusammengezimmerter rechteckiger Kasten mit nur zwei kleinen Fenstern, die weder Licht spendeten noch Luft, sondern allenfalls dafür geeignet waren, jeglichem Ungeziefer Zutritt zu gewähren. Während MacDuff ihm stolz ein eigenes Zimmer zuwies, hätte Hugo ihm am liebsten bei so viel Elend vor die Füße gespuckt. Das Bettzeug aus abgewetzten Fellen und einem schmuddeligen Leinenlaken auf der einfachen Pritsche stank nach altem Schweiß und Moder, und der gestampfte Boden saugte gierig die Feuchtigkeit auf, die sich durch die undichten Stellen im Strohdach ihren Weg in die Hütte suchte. Den Kamin hatte noch niemand eingeheizt, und die spärlichen Öllampen spendeten nur ein unzureichendes Licht. Eugene Lacroix und Michel de Thionville war anzusehen, dass sie ebenso angewidert von ihrer Unterkunft waren wie er selbst. Rufus de la Motte campierte derweil mit seinen Söldnern in den Stallungen, was wahrscheinlich komfortabler war, als die Nacht in diesem Loch zu verbringen.


  »Wir müssen uns beraten«, mahnte Hugo den Offizier, in der Hoffnung, dass die große Halle im Palas mehr Behaglichkeit bot. Aber auch, weil er wissen wollte, wie und warum Gilbert of Gislingham zu Tode gekommen war. Obwohl Hugo dessen Tod nicht besonders bedauerte. Je weniger Esser sich den Kuchen am Ende teilen mussten, umso mehr würde für ihn selbst übrigbleiben. Genaugenommen dachte er bereits seit seinem Aufbruch in Franzien darüber nach, wie er die Ernte all seiner Bemühungen am Ende für sich allein einfahren konnte. Einen möglichen Templerschatz wollte er mit niemandem teilen. Andererseits konnte er auf die Hilfe des schottischen Königs nicht verzichten, wenn er die Templer festsetzen wollte.


  Während er und seine Männer geschlossen in der nicht eben feudalen Versammlungshalle Platz nahmen, in der wenigstens ein wärmendes Kaminfeuer flackerte, erklärte MacDuff, wenn auch nur durch die Blume, seine Ratlosigkeit über den Tod des englischen Inquisitors.


  »Die Kleine muss eine Hexe sein«, insistierte er mit rauer Stimme, die dichten Brauen zu einem zornigen Winkel zusammengezogen. »Anders kann ich mir nicht vorstellen, wie sie Gislingham erdolchen konnte.«


  »Welche Strafe habt Ihr für sie vorgesehen?«, fragte Hugo scheinheilig, dem es völlig gleichgültig war, was mit Amelie Bratac geschah, wie sie vor der Hochzeit mit Struan MacDhughaill geheißen hatte. Ihm war nur wichtig, dass er dem schwarzhaarigen Schotten endlich die Geheimnisse des Ordens abpressen konnte. So wie den anderen, die mit Sicherheit ebenso um das Leben ihrer Frauen fürchteten.


  »Sie soll sobald wie möglich auf einem Scheiterhaufen öffentlich in Stirling verbrannt werden, das Volk will schließlich auch seinen Spaß haben«, erklärte MacDuff ohne jeden Funken Mitgefühl. »Aber vorher werde ich sie noch meinen Männern zum Fraß vorwerfen.« Er grinste schmutzig.


  »Vor das Vergnügen hat der Herr die Arbeit gesetzt«, belehrte ihn Hugo besserwisserisch. »Zunächst einmal müssen die Neuankömmlinge verhört werden, und Euch würde ich dringend raten, die Wachen rund um die Festung zu verstärken, denn ich rechne beinahe stündlich mit dem Angriff einer Rotte von Templern, die nicht mit sich spaßen lassen werden. Meine Männer werden derweil das Fort sichern. Wann erwartet Ihr den König und sein Gefolge?«


  »Spätestens morgen früh« erwiderte MacDuff leicht irritiert, weil Hugo ohne große Erklärungen, wie selbstverständlich die Führung seines Hauses übernahm.


  »Ich weiß nicht, ob es besser wäre, wenn Ihr erst mit ihm sprecht, bevor Ihr nach Euren eigenen Regeln schaltet und waltet.«


  »Damit ich so ende wie Gilbert of Gislingham? Anscheinend waren Eure Leute nicht in der Lage, ihn ausreichend zu schützen. Ich befürchte, Ihr habt keine Ahnung, wo der Feind steht. Wir haben es hier mit einem Fall extremer schwarzer Magie zu tun. Templermagie, um es genau zu sagen«, erklärte er dem verdutzten und nun plötzlich sichtbar verängstigten MacDuff gnadenlos. »Da kann nur ein Inquisitor helfen, der neben militärischem und taktischem Wissen auch gewisse Erfahrungen als Exorzist in die Waagschale werfen kann. Eine Fähigkeit, die ich Eurem exkommunizierten König nicht so ohne weiteres zusprechen möchte. Er hat garantiert nichts dagegen, wenn ich ihm diese äußerst unangenehme Aufgabe abnehme.« Hugo verschränkte selbstzufrieden die Arme und schaute MacDuff erwartungsvoll an, dem nach all diesen Erläuterungen gar nichts anderes mehr übrigblieb, als ihm bei den Verhören der Gefangenen freie Hand zu geben.


  »Na gut«, sagte der Schotte. »Tut, was Ihr nicht lassen könnt, aber ich will, dass ihr dem König über sämtliche Erkenntnisse unverzüglich Bericht erstattet, sobald er auch nur einen Fuß auf diese Burg setzt.«


  »Selbstverständlich«, schleimte Hugo und war sich dabei schon jetzt ziemlich sicher, dieses Versprechen garantiert nicht einzulösen.


  *


  Als ob sie jemand belauscht hätte, wurde kurz nach Toms Spekulationen über eine Fluchtmöglichkeit die Türe aufgeschlossen und von außen ein Balken beiseitegeschoben, bevor sich die schwere Pforte knarzend öffnete. Vier bewaffnete Fackelträger traten ein, gefolgt von einem Schönling mit graublondem Haar, dessen offenkundiger Attraktivität selbst die verbissene Miene keinen Abbruch tun konnte. Selbst Amelie und ihre dänische Gesellschafterin schauten überrascht auf, offensichtlich war ihnen der Mann mit den ebenmäßigen Gesichtszügen und den blauen Augen noch nie zuvor begegnet.


  Hugo d’Empures. Dass er trotz der späten Stunde hier aufkreuzte, verhieß nichts Gutes, dachte sich Hannah, der sein verschlagener Blick nicht entgangen war, der nun missbilligend auf Amelie lag und dann hinauf zum Käfig wanderte, dessen Tür sperrangelweit offen stand.


  »Gefangenenbefreiung nennt man so was wohl«, zischte er und verzog seinen markanten Mund zu einem teuflischen Grinsen, womit er seine makellosen Zähne entblößte. »Wer hat das getan?«


  Schweigen breitete sich aus, und alle schauten zu Boden, nur Tom nicht, weil er den Kerl nicht verstanden hatte. »Ah, unser Maleficus ist der Held der Stunde, sehe ich das richtig? Wie hast du sie dort oben herausgeholt? Durch einen Zauberspruch?«


  »Dafür benötigt man keinen Zauber«, beantwortete Freya die Frage. »Ein bisschen Geschicklichkeit tut es auch.«


  »Hab ich dir erlaubt zu sprechen?«, fragte er hitzig und lächelte falsch. »Ich mag es nicht, wenn Frauen vorlaut und ungehorsam sind. Gott der Herr hat euch gemacht, um zu ficken und um zu schweigen, leider vergesst ihr das manchmal. Doch er gab den Männern die körperliche Überlegenheit, die es ihnen ermöglicht, widerspenstige Weiber zu züchtigen. Bindet sie an die Staubsäule«, befahl er einem seiner Kerkerschergen, die ihm wie willfährige Kettenhunde jeden seiner perversen Wünsche erfüllten. Einer von ihnen schnappte Freya bei den Armen und zerrte sie von der Bank. Unter einem Aufschrei der anwesenden Frauen wehrte sie sich mit Händen und Füssen. Hannah war aufgesprungen, um sie aus dem Griff des Mannes zu befreien. Zu ihrer Überraschung war Tom schneller als sie und attackierte den Kerl von der Seite, indem er ihn mit voller Wucht vors Schienbein trat, als er versuchte, Freya das Kleid herunterzureißen. Der Wächter ließ Freya unter einem Schmerzensschrei los, und wie ein tollwütiger Hund wandte er sich Tom zu. Der hatte keine Chance gegen den massigen Soldaten, der um einiges stärker und vor allem brutaler war als er. Mit einem Kinnhaken, der sich gewaschen hatte, und gleich darauf noch einem Schlag in die Magengrube ließ der Soldat sein Gegenüber zusammenklappen wie ein Taschenmesser. Doch Tom hielt sich wacker und rappelte sich erstaunlich rasch wieder auf. Mit einem unerwarteten Faustschlag traf er den Mann auf die Nase, so dass er zurücktaumelte und damit seine Kameraden mit auf den Plan rief. Im Nu hatte Tom zwei Schwertspitzen an der Kehle, woraufhin seine Absicht, noch einmal nachzusetzen, ein abruptes Ende fand.


  Freya hatte sich vergebens nach einem Gegenstand umgesehen, mit dem man den beiden anderen Söldnern den Schädel hätte einschlagen können, doch leider hatte sich nichts Brauchbares gefunden.


  Hugo d’Empures klatschte müde Beifall, während sein dritter Scherge die weiblichen Gefangenen in Schach hielt.


  »Und nun?«, fragte er provozierend, nachdem sich sein vierter Mann wieder hochgerappelt hatte. »Wen bestrafe ich zuerst?« Sein Blick lag auf Tom und Freya, die er mit kalten Augen musterte. Dann blieb er bei Gesa hängen, die sich ängstlich an Hannah klammerte. »Was haben wir denn da?«, sagte er mit einem schmutzigen Lächeln. »Das kleine Vöglein ist ja wieder aufgewacht. Wie praktisch.«


  Mit zwei langen Schritten war er bei ihr und entriss sie Hannahs fürsorglicher Zuwendung. Hannah versuchte, sie festzuhalten, doch es half nichts, der Inquisitor war stärker. Kaum in seinen Armen angekommen, setzte er dem Mädchen einen Dolch an die Kehle. »So und nun bindet die rothaarige Hexe und den Maleficus an die Staubsäule und bringt ihnen Gehorsam bei«, befahl er seinen tumb dreinglotzenden Männern. »Und wehe, ihr versucht noch mal einen Ausbruch«, warnte er die übrigen Insassen. »Dann wird die Kleine hier teuer dafür bezahlen.«


  Gesas braune Augen weiteten sich wie bei einem Kälbchen, das zur Schlachtbank geführt wird. Sie zitterte am ganzen Leib, kaum fähig zu atmen.


  Hannah spürte, wie das Ungeborene in ihrem Leib zu rebellieren begann, doch sie verkniff sich, die Hand auf den Bauch zu legen, weil sie Hugo nicht zeigen wollte, dass sich ihr Körper unter dem üppigen grünen Surcot in einem fortgeschrittenen Stadium der Schwangerschaft befand.


  »Hey, was soll das?«, rief Tom, als ihn abermals zwei starke Hände packten und ihm das Wams samt Unterhemd über die Ohren zogen. Doch er hatte genug begriffen, um zu wissen, er würde dem Mädchen ernsthaft schaden, wenn er sich zur Wehr setzte. Mit nacktem Oberkörper wurde er an eine massive Säule aus schwarzem Basalt gefesselt. Kurz danach kam Freya an die Reihe, die ihr Kleid bereits ausgezogen hatte, wohl weil sie vermeiden wollte, dass der blaue Seidenstoff samt heller Cotte in Stücke gerissen wurde.


  Hugo d’Empures stieß einen anerkennenden Pfiff aus, als sie bis auf die Stiefel völlig nackt vor ihm stand und ihm unfreiwillig ihren strammen weißen Hintern und zwei mehr als ansehnliche Brüste präsentierte.


  »Wenn ich nicht wüsste, dass du eine solche Raubkatze bist, würde ich dich glatt verschonen und dich für heute Nacht in mein Bett holen«, säuselte er. »Aber leider muss man Weibern wie dir zuerst Zucht und Ordnung beibringen. Wer weiß, vielleicht vertagen wir unser Stelldichein auf später, wenn deine Wunden abgeheilt sind.«


  Freya sagte keinen Ton, sondern schnaubte nur verächtlich, als man sie auf der gegenüberliegenden Seite von Tom an die Säule band. So eng, dass sich ihre Arme berührten und Freya Toms Handgelenke zu fassen bekam.


  Hannah war versucht, Protest einzulegen, aber aus früheren Erfahrungen wusste sie, dass sich ein Hugo d’Empures dadurch nur noch zu übleren Taten anstacheln ließ.


  »Das könnt Ihr nicht machen«, mischte sich Malin ein. »Sie hat nichts Böses getan, und er wollte ihr nur helfen.«


  »Möchtest du auch an diesem kleinen Vergnügen teilnehmen?«, amüsierte sich Hugo genüsslich und gab mit einer beiläufigen Geste seinen Männern zu verstehen, dass sie beginnen konnten.


  Als die Peitsche auf Toms Rücken sauste, ertönten ein unschön klatschendes Geräusch und ein dumpfer Schrei, der Hannah daran erinnerte, wie Tom sich beim Aufbau ihrer Küche versehentlich in den Finger getackert hatte.


  Sein Körper war aufs Äußerste angespannt, und sie zweifelte ernsthaft daran, dass er einen vergleichbaren Schmerz auf längere Zeit aushalten konnte, ohne einen Kreislaufschock zu bekommen. Dann war Freya an der Reihe, und Hannah hatte den Eindruck, dass man bei ihr nicht ganz so fest zuschlug. Und doch zeichneten sich schon nach zwei Schlägen hässliche rote Striemen auf ihrem Rücken und ihrem Gesäß ab. Anstatt zu schreien, biss sie die Zähne zusammen, und ihre Hände krampften sich um Toms Arme.


  »Aufhören«, schrie er nach fünf weiteren Schlägen, »ich sage alles, was ihr hören wollt!«


  »Jetzt schon?«, wunderte sich Hugo d’Empures, der seine flehentliche Bitte verstanden hatte und dessen Scherge sich wahrscheinlich gerade erst warm folterte. Auf Toms Rücken zeichneten sich derweilen mehrere purpurrote Striemen ab. Es sah so aus, als ob sie kurz davor standen, aufzuplatzen und zu bluten. Er selbst zitterte am ganzen Leib und war kaum noch fähig zu atmen.


  »Was willst du mir denn Schönes beichten?« Hugo übergab Gesa an einen seiner Söldner, der ihr erneut ein Messer an den Hals setzte. Er selbst trat auf Tom zu und krallte seine Finger in dessen schulterlange Locken. Dann riss er ihm brutal den Kopf in den Nacken, während er seinem Folterknecht mit einer knappen Handbewegung Einhalt gebot.


  Hugo stellte ihm ein paar gezielte Fragen, hinsichtlich seiner Herkunft und seines Wissens über Gero von Breydenbach und dessen Zugehörigkeit zu den Templern inklusive der dazugehörigen Mysterien. Doch Tom schüttelte nur den Kopf, was Hugo dazu befleißigte, seinem Folterknecht erneut freie Hand zu lassen. Der Mann schlug nun so hart zu, dass die ohnehin schon stark gerötete Haut tatsächlich aufplatzte und das Blut über Toms Rücken in die Hose rann und ihm ein ersticktes Wimmern entlockte, weil er noch nicht mal mehr genug Luft zum Schreien übrighatte.


  »Er versteht nicht, was du sagst«, herrschte Freya den selbsternannten Inquisitor an. »Nicht, weil er nicht will, sondern weil er dein schlechtes Deutsch nicht kapiert.«


  »Wenn das so ist«, räumte Hugo zähneknirschend ein, »dann übersetzt du eben.«


  »Sag ihm«, hob er nun auf Franzisch an, »ich will wissen, ob er ein Maleficus ist und worin seine Künste und vor allem sein Ruf, der ihm bis zu den Schöffen von Trier vorausgeeilt ist, begründet sind.«


  »Sag ihm, ich bin kein Maleficus«, hechelte Tom, als Freya die Frage an ihn weitergab. »Sag ihm, ich bin ein Wissenschaftler. Sag ihm, ich komme aus der Zukunft und kann ihm eine Menge Ratschläge geben, was er in dieser Zeit besser machen könnte. Zum Beispiel was Krankheiten und Seuchen betrifft, ich könnte ihm helfen, die Pest abzuwenden, und ihm sagen, wie er gesünder lebt, auf dass er hundert Jahre alt wird und vielleicht älter … und ich könnte ihm helfen, das Fahrrad zu erfinden oder das Auto und das Flugzeug. Er wäre im Nu ein reicher Mann!«


  »Was hat er gesagt«, wollte Hugo nun von Freya wissen und starrte sie ungeduldig an.


  »Er sagt, er ist kein Maleficus«, log sie dreist. »Er ist eher ein Medicus und kann euch helfen, gesünder zu leben. Indem Ihr auf Wein, Weiber und zu fettes Essen verzichtet. Das ist nicht gut fürs Herz und nicht gut für den Schwanz, der davon eine merkwürdige Krankheit bekommen kann und eines Tages einfach so abfällt. Gruseliger Gedanke, oder? Also wenn ich an Eurer Stelle wäre, würde ich ihn zu meinem Leibarzt ernennen.«


  »Für solch eine Erkenntnis benötige ich keinen Medicus, dafür hätte ich bei den Templern bleiben können«, erwiderte Hugo verärgert. »Dort hat man den gleichen Blödsinn gelehrt und die ganze Zeit nur gefastet, gebetet und der Keuschheit gefrönt. Jedenfalls, was die ganz Frommen unter ihnen betraf. Wie man an dir und den anderen Weibern sieht, haben sich einige Brüder selbst nicht an einen solchen Unsinn gehalten. Interessant wäre, zu wissen, wo unser Medicus dieses Wissen erworben hat? Oder ist er etwa auch Angehöriger des Ordens?«


  »Nein. Er hat studiert«, erklärte ihm Freya, ohne eine Miene zu verziehen. »An allen wichtigen Universitäten.«


  »Und was, wenn ich fragen darf?« Hugo neigte den Kopf und grinste spöttisch. Er glaubte ihr nicht.


  Nun wusste Freya nicht weiter. »Er will wissen, was du studiert hast?«, zischte sie und rollte, die Brüste an die kalte Staubsäule gepresst, vorsichtig die schmerzenden Schultern.


  »Was? Wieso das denn?«, keuchte Tom, dessen verzerrtes Gesicht zeigte, wie sehr er mit den Qualen auf seinem Rücken beschäftigt war.


  »Frag nicht, sag es einfach! Ich will nicht ewig hier hängen und noch weiter geschlagen werden.«


  Hannah folgte der Unterhaltung der drei mit panischem Herzklopfen. Sie hatte nicht nur Angst um die beiden, sondern vor allem um Gesa. Was, wenn Hugo ernst machte und ihr die Kehle durchschneiden ließ, falls Toms Antworten ihn nicht befriedigten?


  »Sag ihm«, keuchte Tom ungeduldig, »ich habe unter anderem studiert, warum ein Apfel vom Baum fällt und mit welcher Geschwindigkeit er sich Richtung Erdboden bewegt und welche Formel man daraus ableiten kann.«


  »Das meinst du nicht ernst, oder?«, versicherte sich Freya und gab Toms Erklärung eins zu eins weiter, nachdem er ein »Doch«, hervorgepresst und hastig genickt hatte.


  »Der Kerl will mich zum Narren halten«, polterte Hugo und gab seinem Folterknecht ein Zeichen. »Fahrt fort mit der Züchtigung. Und du sag ihm«, empfahl er Freya mit düsterer Miene, »dass er ein vorlauter Quacksalber ist, der die Peitsche verdient hat. Sobald wir der Templer habhaft werden, landet ihr alle auf dem Scheiterhaufen.«


  Tom brüllte wie am Spieß, als die Peitsche erneut auf sein empfindliches Fleisch knallte. Malin biss sich in die Fäuste und konnte gar nicht hinschauen. Hannah erging es ähnlich. Ihr Blick war auf Gesa gerichtet, die in den Armen des Soldaten hing wie eine Maus in den Fängen einer gefräßigen Katze.


  Nachdem Tom das Bewusstsein verloren hatte, gab Hugo d’Empures seinem Folterknecht ein Zeichen, dass er aufhören sollte.


  »Bindet sie los«, befahl er ungehalten. Freya zog sich rasch etwas über, nachdem ihre Fesseln gelöst worden waren, wobei Hannah kaum glauben wollte, dass Hugo sie nicht noch weiter traktierte.


  Sie war versucht, sich um Tom zu kümmern, nachdem er auf dem nasskalten Boden in sich zusammengesunken war und kein Lebenszeichen von sich gab.


  »Bleib, wo du bist, Hure!«, herrschte Hugo sie an.


  Hannah zuckte zusammen und starrte zu Gesa hin, in der dringenden Hoffnung, d’Empures werde das Mädchen nun gehen lassen. Doch der entsprechende Befehl ließ auf sich warten.


  Stattdessen wandte er sich Hannah und ihren Begleitern zu. »Bis morgen früh habt ihr Zeit, eine vernünftige Erklärung zu finden, was ihr zusammen mit den Templern im Schilde führt«, knurrte er bösartig. »Ansonsten werdet ihr alle euer blaues Wunder erleben.« Dann wandte er sich mit Gesa zur Tür.


  »Was ist mit dem Mädchen?«, schrie Hannah ihm hinterher. »Seht Ihr nicht, dass sie schreckliche Angst hat? Sie hat keinerlei Ahnung, was hier geschieht. Lasst sie verdammt noch mal in Ruhe, oder der Teufel soll Euch holen!«


  Hugo wandte den Kopf und grinste hässlich. »Ich nehme die Kleine mit zu mir«, verkündete er mit einer hörbaren Genugtuung in der Stimme. »Sie wird mir heute Nacht gehörig das Bett wärmen, und ich werde mich an ihrer Jungfräulichkeit ergötzen, die sie hoffentlich noch besitzt. Und euch wird es davon abhalten, weitere Dummheiten zu begehen.«


  »Nein!«, schrie Hannah, und wie im Chor stimmten die übrigen Frauen mit ein: »Nehmt mich, anstelle des Mädchens!«


  Hugo lächelte schleimig. »Ich wusste ja schon immer, dass ich bei Frauen Erfolg habe, aber dass ihr gleich alle mit mir das Lager teilen wollt, schmeichelt mir sehr. Aber um es genau zu sagen, seid ihr mir allesamt zu alt.« Mit einem raschen Nicken, deutete er auf Tom, der sich auf die Ellbogen hochgestemmt hatte und mühsam den Kopf hob. »Tröstet euch mit eurem Maleficus, er kann ein wenig Aufmunterung gebrauchen.«


  »Du Hund!«, spie Freya ihm hinterher.


  Plötzlich gefror seine Miene. »Solltet ihr nicht tun, was ich von euch erwarte, wird die Kleine die Erste sein, die ich öffentlich häute und an einem Strick baumelnd den Krähen überlasse.«
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  KAPITEL 28


  November 1315


  Schottland/Stirling


  Wer nicht wagt …


  Die Pferde warteten noch unter Deck, als die Acadia bei Sonnenuntergang an der von Walter beschriebenen Landungsbrücke anlegte. Hier war das Wasser des Forth trotz der einsetzenden Ebbe gut drei Meter tief, und damit reichte es für die Kogge, um nicht auf Grund zu laufen. Walter schickte Brian und Johan als Späher voraus, damit sie hinter dem meterhohen Schilf nach möglichen Feinden Ausschau hielten, doch da waren nur ein paar Fischer, die erschrocken beim Flicken ihrer Netze hochfuhren, als plötzlich ein Mann in einer Mönchskutte mit einem respektablen Schwert bewaffnet vor ihnen stand und ein zweiter hinzukam, der eine gespannte Armbrust in Händen hielt.


  »Alles gut«, beruhigte Brian die arglosen Männer, die trotz dieses Versprechens ängstlich die martialischen Waffen im Blick hielten. Doch der gutmütige Ton in seiner Stimme und eine beschwichtigende Geste seiner rechten Hand brachtendie Fischer dazu, sich wieder ihren Netzen zuzuwenden.


  Mattes hatte inzwischen sämtliche Pferde gesattelt, auch die der Frauen. Schließlich würden sie mit ihnen fliehen müssen, sobald sie aus den Klauen des Inquisitors befreit worden waren. Trotz aller Zuversicht, die Gero ihm zu vermitteln versuchte, litt der Jungen wie ein geprügelter Hund.


  »Ich hätte Gesa zum Einkaufen mitnehmen sollen«, jammerte er, während er die Pferde einzeln an Deck führte und ihre Zügel an einem Geländer festband. »Sie wäre gerne mit uns mitgekommen«, behauptete er schniefend und blieb einen Moment bei Atlas stehen, der seinem Vortrag mit gespitzten Ohren folgte, »aber Hannah hat es nicht erlaubt. Sie meinte, Gesa wäre besser auf dem Schiff aufgehoben, jetzt sieht man, wie töricht das war.«


  »Hannah kann nichts dafür«, sagte Gero streng. »Und du auch nicht. Sie hat nur das Beste für Gesa gewollt. Ich hätte euch auch nicht allein gelassen, wenn ich nicht fest davon überzeugt gewesen wäre, dass sich Sir Walter mit seinem Kreuz einer größeren Gefahr aussetzt, überfallen zu werden, als ihr auf dem Schiff. Woher sollten wir wissen, dass Hugo d’Empures uns so rasch gefolgt ist und dazu allem Anschein nach Verbündete im Hafen von Sluis hatte, die ihm eine schnelle Kogge überlassen haben. Andernfalls hätte er die Acadia nicht mit Waffengewalt angreifen können, und du hast ja gesehen, wie die Stadtwachen auf seiner Seite standen.«


  »Schon gut, ich habe es verstanden«, murmelte Mattes und vergrub sein Gesicht an Atlas’ breitem Hals.


  Gero entging nicht, wie er mit den Tränen kämpfte. »Hey!«, rief er und packte den hochgewachsenen Jungen bei den Schultern. »Meine Frau und mein Kind sind auch da draußen, vergiss das nicht. Und auch Johan und Struan haben etwas zu verlieren, das ihnen niemand ersetzen kann. Also bist du nicht der Einzige, der für die Rettung der Frauen verantwortlich ist. Verstanden?« Mattes nickte schwach. »Wir werden sie befreien«, bekräftigte Gero sein Vorhaben mit fester Stimme, »und dann …« Er stockte.


  »Und dann?«, wollte Mattes nun von ihm wissen und schaute ihm direkt in die Augen. »Gehen wir einem ungewissen Schicksal entgegen? Verschwinden Tom und Hannah in der Zukunft, und wir bleiben zurück? Und wohin sollen wir dann? Entdecken wir mit Sir Walter Amerika, oder was?«


  Gero wich verblüfft zurück. So kritisch hatte er seinen Knappen bisher noch nicht erlebt. Vor allem bewies sein Einwand, dass er, verdammt noch mal, nicht auf den Kopf gefallen war und sein Wissen aus der Zukunft nutzte, um es auf die momentane Lage anzuwenden.


  »Was ist denn in dich gefahren?« Gero sah ihn aufgebracht an, obwohl er ihm an Argumenten nicht viel entgegenzusetzen hatte, und so blieb ihm nur die Flucht nach vorn. »Übst du schon mal für den Aufstand, oder was? Ich erinnere dich daran, du bist jetzt ein Templer wie wir alle und hast keine Fragen zu stellen, wenn deine Vorgesetzten für dich entscheiden, wo der Marsch hingehen soll.«


  »Und was ist, wenn die Anführer eine falsche Entscheidung treffen? Findest du es in Ordnung, alles, was einem im Leben wichtig ist, zu verraten, nur um gehorsam zu sein, egal, wie verrückt es auch ist? Ich habe Angst um Gesa, und ich habe Angst um unsere Zukunft. Tom hat recht, wenn er sagt, dass wir hier verloren sind. Wenn er von Krankheit, Tod und Verderben spricht. Dort, wo Hannah lebte, war alles besser. Wir hatten immer satt zu essen und ein gemütliches Dach über dem Kopf. Und so verwirrend diese Welt auch war, es gab keine Toten, die an den Stadtmauern baumelten, und es gab keinen Inquisitor, der einen verfolgte. Ich will dorthin zurück, und ich will Gesa mitnehmen. Sie soll das auch alles sehen und eines Tages ein besseres Leben haben.«


  Für einen Moment war Gero sprachlos. Abgesehen davon, dass Mattes ihn zum ersten Mal durchgängig duzte, hatte er ihn mit seinen eigenen Waffen geschlagen, und seine Haltung entsprach so gar nicht mehr der eines Knappen. Es war, als ob er mit einem Schlag erwachsen geworden wäre.


  »Hör zu, Mattes«, begann er vorsichtig. »Erstens wissen wir noch gar nicht, ob Tom das Haupt wieder zum Leben erwecken kann. Zweitens kann keiner vorhersagen, ob der Server, sollte er funktionieren, dich und Gesa in der Zukunft nicht akzeptiert. Denn auch das ist möglich, wie du sehr wohl weißt. Und nach allem, was Tom mir berichtet hat, wüssten wir nach unserer Rückkehr ins Jahr 2005 ebenso wenig, wo wir hingehen könnten. Wir würden genauso verfolgt und müssten uns vor General Lafour und seinen Schergen verstecken. So leid es mir tut.«


  »Aber du willst Hannah doch zurückschicken«, widersprach der Junge heftig. »Das hast du mehrfach gesagt. Ich habe es sogar selbst gehört. Und das, obwohl du nicht weißt, wie es ihr dort ergeht.«


  Gero verschränkte die Arme vor seiner breiten Brust und schnaubte verdrossen. »Na schön«, sagte er wenig überzeugt. »Dann einigen wir uns darauf, dass wir die Frauen und Tom zunächst einmal aus der Gewalt dieses falschen Inquisitors befreien, und dann sehen wir weiter. Stimmst du mir zu?«


  Mattes nickte bedrückt und schickte sich an, die übrigen Pferde an Deck zu holen.


  »Was ist denn mit ihm?« Jacob stand plötzlich neben Gero an Deck. Er hatte sich umgezogen, weil sein Wams voller Blut gewesen war. Walter hatte ihm eine seiner grauen Mönchskutten mitsamt einer grauen Kapuze gegeben. Darüber trug er sein Kettenhemd, das an den Seiten noch verschnürt werden musste. »Kannst du mir mal helfen?«, fragte er Gero beiläufig und schaute Mattes interessiert hinterher.


  »Ich glaube, er wird langsam zum Mann«, erklärte Gero und stieß einen tiefen Seufzer aus. »Er macht sich Sorgen um das Mädchen und wirft mir vor, ich würde mir nicht genügend Gedanken um unser aller Zukunft machen. Dabei tue ich Tag und Nacht nichts anderes.«


  »Er ist immer noch dein Knappe«, feixte Jacob mit einem schwachen Grinsen. »Du könntest ihm leicht zeigen, wer hier der Herr ist und wer der Diener.«


  »Abgesehen davon, dass Walter ihn in Geldern zum Templer geschlagen hat, falls du das vergessen hast, ist er mir wie ein Sohn und in der momentanen Lage schon gestraft genug. Er hat Angst um die Kleine. Ich kann das ziemlich gut verstehen.«


  »In Augenblicken wie diesen«, bemerkte Jacob und klopfte Gero mitfühlend auf die Schulter, »bin ich froh, weder eine Frau noch eine Familie zu haben, um die ich mich sorgen muss.«


  Mit gespannten Armbrüsten und griffbereiten Schwertern und Schilden ritten sie wenig später am Forth der untergehenden Sonne entgegen, bevor sie ihren Weg in ein dichtes Waldgebiet eintauchten, von dem Sir Walter behauptete, es wie seine Westentasche zu kennen. Der Wind war frisch, und am Horizont zogen von Westen kommend düstere Regenwolken herbei, die nichts Gutes verhießen. Ein Sturm mit heftigen Regenschauern war das Letzte, was sie im Moment gebrauchen konnten. Bei Einbruch der Dämmerung waren sie mit Ralph of Bulford, Edmund Latimer und Struan MacDhughaill verabredet, die mit weiteren Templern der Andreas-Bruderschaft in einem Wäldchen in der Nähe von Bannockburn auf sie warteten. Nicht weit davon lag eine kleine Kapelle, auf deren Friedhof sie in aller Eile Gregor von Hammerstein beisetzten. Für eine ausgiebige Zeremonie blieb keine Zeit, ein Vater Unser, ein Ave-Maria und ein kurzes Gedenken mussten reichen.


  Die Hufe ihrer schweren Schlachtrösser donnerten im Galopp über einen schmalen Feldweg und erinnerten Gero an alte Zeiten, als sie in Bar-sur-Aube und Umgebung in kleinen Trupps zu sechs Templern nach Räuberbanden gefahndet hatten. Und sehr viel anders würden sie auch nicht an die Eroberung der Festung von Stirling herangehen. Dabei handelte es sich um ein ehemaliges Fort, das mehrfach im Krieg gegen die Engländer zerstört worden war und das König Robert in den letzten Jahren Zug um Zug hatte renovieren lassen, was jedoch nicht bedeutete, dass die Mauern uneinnehmbar waren.


  Sir Walter hatte nicht nur einen Spaten für das Begräbnis, sondern auch zwei Säcke mit Enterhaken und Seilen vom Schiff mitgenommen, weil klar war, dass sie die Festung keinesfalls allein über den Hauptzugang erstürmen konnten. Erstens erwartete man sie dort mit einer größeren Anzahl schottischer und franzischer Söldner, und zweitens war ein Angriff von zwei Seiten vielversprechender. Vorsichtig tauchten sie in einen tiefen Eichenwald ein, dessen dicke Stämme, zu Spalieren aufgereiht, einem römischen Tempel glichen. Der richtige Ort, um einen heiligen Schwur zu besiegeln oder sich mit einer Horde wahnsinnig gewordener Templerbrüder auf die Eroberung einer unkalkulierbaren Festung einzuschwören. Als das entfernte Schnauben von Pferden zu hören war, gebot Walter ihnen zu schweigen und auch die Schritte der Pferde verlangsamten sich, während er und Totty aufmerksam die Umgebung beobachteten. Schließlich entschloss sich Totty, voranzureiten und sich damit zum Zielobjekt möglicher Bogen- oder Armbrustschützen zu machen. Gero bewunderte ihn für seinen Mut, hätte aber nicht anders gehandelt, wenn Walter es ihm befohlen hätte. Kurze Zeit später kehrte der walisische Templer unversehrt zurück und gab ihnen das Zeichen, dass sie ihm folgen sollten.


  Auf einer von dichten Bäumen und Sträuchern eingeschlossenen Lichtung hatten sich fünfzehn weitere Templer versammelt, die Totty ihnen als Michael von Baskerville, Roger of Stowe, Adam of Barville, Peter of Lindsay vorstellte und noch zehn weitere Namen nannte, die Gero sich jedoch im Augenblick nicht alle merken wollte. Dafür prägte er sich umso genauer die wettergegerbten Gesichter der Männer ein, die alle in seinem Alter und älter waren, um später auch in der Dunkelheit, so gut es ging, Freund von Feind unterscheiden zu können.


  Sir Walter machte zu Fuß die Runde, nachdem die Männer abgesessen waren, und erklärte jedem höchstpersönlich die momentane Lage und wie er die Kräfte einzuteilen gedachte. »Wir greifen mit einer Hälfte der Truppe von der Felsseite an. Die anderen halten sich unterhalb der Festung bereit, um von der Hauptpforte her anzugreifen, sobald es uns gelingt, das Tor von innen zu öffnen.«


  Gero stellte sich die berechtigte Frage, was sein würde, wenn ihnen das nicht gelänge. Seit ihrer ersten Begegnung am frühen Vormittag hatte sich die Situation inzwischen drastisch geändert. Statt nur einer Frau waren nun drei weitere und ein Mann in den Händen des Königs. Dazu ein neuer Inquisitor, mit dem hier offenbar niemand gerechnet hatte, was die Geschichte nicht einfacher machte.


  »Wenigstens war der Allmächtige uns gnädig und hat einen von denen zum Teufel geschickt«, unkte Bruder Ralph, der mit der erfreulichen Neuigkeit aufwarten konnte, dass der englische Inquisitor in der letzte Nacht unerwartet getötet worden war, was in der Menge ein Raunen verursachte. Struan schien dieser Umstand nicht besonders zu interessieren. Er war an Geros Seite geritten und glitt geradezu elegant aus dem Sattel. Neben Gero und Johan begrüßte er Brian, den er noch aus gemeinsamen Zeiten in Zypern und Bar-sur-Aube kannte. Er tauschte mit ihm den unter Ordensbrüdern üblichen überkreuzten Handschlag aus und umarmte ihn herzlich. In Zypern hatten sie Seite an Seite gekämpft und sich seit Brians Abschied in Bar-sur-Aube vor mehr als zehn Jahren nicht mehr gesehen.


  »Es tut gut zu wissen, dass du lebst, Bruder, und gesund bist«, raunte Struan und bedachte den Iren mit einem seltenen Lächeln. Danach wandte er sich erneut Gero zu, den er zuletzt am Morgen in der Nähe von Sir Walters Eremitenklause gesprochen hatte. »Mir tut es leid, dass es nun auch Hannah und Freya erwischt hat«, fügte er düster hinzu. »Um unseren Maleficus ist es ja nicht schade. Aber das mit den Frauen ist bitter. Wenn es uns nicht gelingt, sie dort oben herauszuholen, bleibt nichts mehr, wofür es sich zu leben lohnt«, orakelte er unheilschwanger mit seiner schottischen Reibeisenstimme.


  »Daran darfst du nicht einmal denken« erwiderte Gero und zitierte damit Sir Walter, der den Gedanken eine besondere Kraft beimaß.


  »Wir kennen Hugo d’Empures als einen hündischen Verräter, der vor Frauen noch nie Respekt hatte«, fuhr Gero mit undurchsichtiger Miene fort. »Ich hatte im Hafen von Sluis schon das Vergnügen. Während wir uns mit unseren Schwertern beharkten, behauptete er, Warda in Zypern auf den Scheiterhaufen gebracht zu haben, indem er sie vor dem König von Jerusalem als Verräterin gebrandmarkt habe.«


  »Glaubst du ihm das?« Struan zog zweifelnd eine seiner dunklen Brauen hoch.


  »Ich vermute eher, er wollte dich schwächen, weil er wusste, wie viel uns ihre Hilfe vor und nach der Flucht von Antarados allen bedeutet hat.«


  »Ganz egal ob er mich zum Narren gehalten hat oder die Wahrheit sagt«, knurrte Gero, »es wird mir ein Vergnügen sein, ihn aufzuspießen und zu vierteilen, sobald ich ihn erwische.«


  »Ich stelle mir gerade vor, wie zwanzig Templer ihr erhitztes Gemüt an ihm kühlen«, pflichtete Struan ihm mit einem boshaften Grinsen bei, »und ja, es hilft mir ein wenig, mich zu beruhigen.« Erst jetzt entdeckte er Mattes, der mit seinem schwarzen Hengst im Hintergrund stand und den Rittern aufmerksam zuhörte. Lächelnd reichte er dem Jungen die Hand und begrüßte ihn wie einen Bruder des Tempels. »Hab gehört, du bist nun einer von uns«, bemerkte Struan mit einem anerkennenden Lächeln. »Du hast dich irgendwie verändert, seit ich dich das letzte Mal gesehen habe, kann man eigentlich so schnell wachsen?«


  Mattes zuckte ungeduldig mit den Schultern, er wollte nicht über sich reden, und schon gar nicht über solche Belanglosigkeiten wie sein Wachstum. Er wollte mitmachen, das sah Gero daran, wie nervös er die Zügel seines Hengstes mit den Händen knetete. Nur, dass Mattes nicht vorgesehen war, um mit auf die Festung zu gehen. Er würde hier unten wie üblich mit den Pferden auf sie warten und die Tiere, wenn nötig, mit seinem Leben verteidigen müssen. Außerdem wollte Gero ihm den Rucksack anvertrauen, in dem nun wieder Toms Mitbringsel aus der Zukunft zu finden waren inclusive des Hauptes, des wichtigsten Schatzes der ganzen Mission, wenn man mal von Sir Walters Kreuz absah, das ebenfalls einer speziellen Bewachung bedurfte. Aber die würde Sir Walter persönlich übernehmen, weil er das Artefakt mitnehmen und zu ihrer Verteidigung nutzen wollte. Ohne das Kreuz, hatte er sie gewarnt, würde sich die Erstürmung der Festung um einiges schwieriger gestalten.


  Struan stellte Gero und den anderen seinen Bruder Malcolm vor, der ihm hierher gefolgt war und nun hinter ihm stand. Eine jüngere Ausgabe des mehr als sechs Fuß großen Schotten, dachte Gero, während er den ernst dreinblickenden jungen Mann betrachtete. Er hatte das gleiche, dunkel gelockte Haar und einen schwarzen Bart, der ein wenig über das Kinn hinausreichte.


  Wie Struan trug er einen wild gegürtetes Plaid aus grüner, blauer und rotkarierter Wolle, das ihm über die Hüften bis zu den Knien reichte und seinen muskulösen Oberkörper, trotz der Kälte genauso nackt und lediglich von einem überkreuzten Schwertgurt bedeckt präsentierte, wie es bei seinem älteren Bruder der Fall war. Beide Männer ritten beeindruckend große schwarze Hengste, die Gero an David erinnerten, sein erstes Ritterpferd, und die ebenfalls wie ein Ei dem anderen glichen.


  Plötzlich marschiert Ralph of Bulford schnurstracks auf Struan zu, dessen Aufmerksamkeit erst geweckt wurde, als der irische Templerbruder auf Augenhöhe vor ihm haltmachte. »Vielleicht solltest du das wissen«, raunte er ihm zu, »dass deine Frau den englischen Inquisitor getötet hat«, verkündete er Struan regungslos. »Ein Mittelsmann berichtete mir auf dem Weg hierher, sie habe Sir Gilbert of Gislingham ein Messer in den Hals gerammt. Morgen soll ihr in aller Frühe der Prozess gemacht werden, möglichst noch bevor der König mit seinem Gefolge auf die Festung kommt.«


  »Amelie?!« Struan riss ungläubig die Augen auf. »Das kann nicht sein, sie ist so zierlich wie ein Kind und wiegt nicht mal einen Zentner. Wie sollte sie einem ausgewachsenen Mann nahe genug kommen, um ihn zu töten, und dann noch mit einem Messer. Und vor allem warum? Sie hat Mut, aber so mutig ist sie nun wieder auch nicht. Nein«, er schüttelte seinen schwarzen Lockenschopf. »Das muss ein Irrtum sein.«


  »Wer weiß, vielleicht war sie aufgebracht«, versuchte sich Ralph an einer Erklärung. »Wütende Weiber sind zu allem fähig. Gislingham hat zuvor ihre Zofe von einem Hauptmann nehmen lassen, vor ihren Augen, und danach wollte er anscheinend selbst Hand an sie legen. Das hat sie sich nicht gefallen lassen. Man hatte wohl versäumt, sie nach Waffen zu durchsuchen, weil man sie anscheinend aus den gleichen Gründen, die du genannt hast, für unfähig hielt, sich zu wehren. Doch so wie es aussieht, hast du ihr einiges beigebracht«, bemerkte Ralph nicht ohne Respekt. »Gislingham hatte angeblich keine Gelegenheit, zu reagieren, sie war schnell, sie war gnadenlos und hat ihn an der richtigen Stelle erwischt. Er ist elendig verblutet.«


  Während Ralph den anderen Brüdern Amelies unglaubliche Tat wie ein Heldenepos offerierte, bekam Struan unvermittelt weiche Knie. »Wo ist sie jetzt?«, fragte er geradezu panisch. »Was haben die Festungswachen mit ihr gemacht?«


  »Keine Sorge, sie lebt«, beruhigte ihn Ralph. »Sie sitzt mit den anderen im gleichen Kerker und wartet auf ihr endgültiges Verhör durch den König. Aber solange du nicht auf der Festung erschienen bist, wird man ihr nichts tun. Das Ultimatum, das the Bruce dir gestellt hat, endet morgen. Und es hieß auch, er habe nun einen gewissen Balthazar de Palestine dazu berufen, ihn bei der Wahrheitsfindung zu unterstützen. Schätze, er ist der ehemalige franzische Bruder, von dem Sir Walter eben gesprochen hat, der euch in Antarados den Mamelucken ans Messer geliefert hat. Sei gewiss, ein solcher Kerl wird sich nicht mit irgendwelchen Märchen abgeben. Und was noch schlimmer ist, er wird König Robert weiter gegen uns aufhetzen, oder – wenn ich mit meiner Annahme richtig liege– er wird bereits vor dessen Eintreffen und ohne Erlaubnis zu subtilen Foltermethoden greifen, um noch vor dem König die gewünschten Informationen zu erlangen.«


  »Deshalb müssen wir so schnell wie möglich angreifen«, beschied Struan ungeduldig und schnaubte so laut wie sein schwarzer Kaltbluthengst.


  »Das werden wir«, beschwichtigte ihn Ralph. »Es ist alles vorbereitet, wir müssen nur noch die Dunkelheit abwarten.«


  »Seigneur?« Mattes hatte unerwartet seine Stimme erhoben, und Ralph schaute ihn überrascht an.


  »Womit kann ich dir dienen, junger Bruder?«, fragte er und neigte respektvoll den Kopf.


  »Dort oben auf der Festung wird ein Mädchen festgehalten? Sie ist ein bisschen jünger als ich. Hat Euer Informant auch irgendetwas über sie gesagt?«


  »Nein«, erwiderte Ralph, »da muss ich dich leider enttäuschen. Der Mann hat nur gesagt, dass heute Nachmittag neue Gefangene auf die Festung geführt wurden. Vielleicht war sie dabei?«


  »Das wird sie«, bestätigte Gero die Aussage des Bruders. »Sie wurde schließlich zusammen mit den anderen entführt.«


  Gemeinsam brachten sie die Pferde bei Anbruch der Dunkelheit in ein Versteck, das Sir Walter bereits vorher hatte auskundschaften lassen. Es lag unmittelbar hinter der Festung in Gestalt einer einfachen Bauernkate. Sir Walter hatte den Besitzer, einen alten Mann, dessen gesamte Familie im letzten Jahr am Fieber gestorben war, ohne zu zögern, fürstlich entlohnt, unter der einen Bedingung: Er durfte bis zum nächsten Morgen das Haus nicht verlassen. Da er Walter nicht besonders einsichtig erschien, sperrte man ihn zu seiner eigenen Sicherheit in einen Vorratskeller, aus dem er sich nicht selbständig befreien konnte. Die Pferde hatte man in einem langgezogenen Stall untergebracht, dessen mit Haferstroh gedecktes Dach mehr als nur reparaturbedürftig war. Inzwischen hatte es zu regnen begonnen, und das Wasser lief in Rinnsalen durch die offenen Stellen in den Stall hinein.


  »Mattes, du bleibst hier«, bestimmte Gero streng, »und wachst über die Tiere, sollte jemand kommen und dumme Frage stellen, sagst du, du bist der Enkel des alten Mannes und wartest darauf, dass er von einem Verwandtschaftsbesuch zurückkommt.«


  »Aber ich spreche kein Gälisch«, wandte der Junge logisch ein. »Was ist, wenn mich niemand versteht?« »Umso besser«, antwortete Gero. »Dann tust du eben so, als ob du stumm bist. In jedem Fall musst du für den Rucksack ein sicheres Versteck suchen und dich nicht von hier wegbewegen, bis wir wieder zurück sind. Unser Leben hängt davon ab, ob wir so schnell wie möglich von hier fliehen können, wenn wir mit den Frauen zurückkommen, verstehst du?«


  Mattes nickte abwesend. Beiläufig schaute er auf den riesigen Wolfshund, der ihn lauernd beobachtete und bei jeder Bewegung, die er machte, leise knurrte. Er gehörte dem Alten im Keller und witterte wohl, dass hier etwas ganz und gar nicht in Ordnung war. »Und was mache ich, wenn der Köter mich frisst, nachdem ihr alle gegangen seid?«


  »Mensch, Junge«, stöhnte Gero. »Du bist kein Kind mehr, sondern ein Mann. Wenn er dir ans Leder will, ziehst du dein Schwert und machst ihm klar, wer hier das Sagen hat! Im Übrigen wird er dich schützen, indem er dir frühzeitig meldet, falls jemand hier auftaucht, der hier nicht hingehört. Verstanden?«


  Mattes nickte verdrießlich, aber er sah wohl ein, dass es anders nicht ging.


  In der Scheune machten sich derweil zwanzig Männer bereit, ausgerüstet wie Bergsteiger, um den Weg zur Festung über die Nordseite anzutreten.


  »Verdammt«, murmelte Jacob, mit Blick auf den strömenden Regen. »Bei dem Wetter verlischt jede Fackel, wir werden wie Blinde durch die Finsternis stolpern.«


  »Werden wir nicht«, erklärt Gero und zückte mit einem Augenzwinkern die beiden Taschenlampen, die er zuvor Toms Rucksack entnommen hatte. »Ich hoffe, das Licht hält noch, bis wir unseren Auftrag erfüllt haben.«


  Eine der Lampen gab er an Sir Walter weiter, dem er die Funktionsweise der unbekannten Lichter bereits auf dem Schiff erklärt hatte und der die Alternative zu einer Fackel dankend entgegennahm. Zugleich hatte er Mühe, den übrigen Brüdern zu erklären, was er da in Händen hielt. Nur gut, dass es sich nicht um unbedarfte Zeitgenossen handelte, sondern um Templer, die mit den verschiedenen Mysterien des Ordens zum Teil vertraut waren und in deren militärischer Erziehung es nicht vorgesehen war, merkwürdige Erscheinungen, die von der Führung akzeptiert wurden, bis ins letzte Detail zu hinterfragen.


  »Verdammt, was ist das zur Hölle?«, fluchte lediglich Struans Bruder Malcolm, der noch nicht zum Templer geweiht worden war. Mit einem halbherzigen Lachen, aber mit sichtbarem Respekt inspizierte er den beeindruckenden Lichtkegel des ihm unbekannten Gegenstands.


  Struan verdrehte die Augen. »Weißt du, was das bedeutet?«, knurrte er Gero an. »Er wird mich den Rest meines Lebens mit Fragen quälen. Er weiß nichts von dem, was wir erlebt haben. Wie soll ich ihm das alles erklären?«


  Auch die anderen kamen neugierig heran.


  »Ein Licht, das bei Regen nicht verlöscht und an dem man sich trotzdem nicht verbrennen kann, außerdem kann man seine Helligkeit regulieren und es bei Gefahr ganz einfach löschen und wieder entfachen.« Gero demonstrierte den interessierten Brüdern ein paar Vorzüge dieser unheimlichen Lampe, die ihnen auf den ersten Blick ein bisschen Angst machte, aber zugleich ihre ungetrübte Begeisterung entfachte, als sie sahen, was damit möglich war. Dass sie die Lampe gut gebrauchen konnten, stellte sich schon nach fünfzehnhundert Fuß heraus, als sie sich stetig der Festung näherten. Eine Fackel wäre längst erloschen. Der Himmel hatte inzwischen sämtliche Schleusen geöffnet, und der Regen prasselte in Strömen auf sie herab. In der Dunkelheit konnte man trotz der Lampen kaum eine Hand vor Augen sehen, und beinahe hätten sie einen der Wachposten überrannt, die der König rund um die Burg hatte aufstellen lassen.


  Hier und da war nur ein kurzes Röcheln zu hören oder ein erstickter Schrei, der daher rührte, dass ein weiterer Wachmann einem zu allem bereiten Templer zum Opfer gefallen war. Sir Walter hatte entschieden, keine Gefangenen zu machen, weil sie sich nicht damit aufhalten konnten, jemanden zu fesseln oder ihm das Maul zu stopfen. Dafür stand zu viel auf dem Spiel. Die Leichen der Männer wurden hastig hinter Bäume und Sträucher gezogen und dann ging es weiter. Bis zur Steilwand waren es noch gut zweitausend Fuß, und Gero fragte sich ernsthaft, wie sie es mit zwanzig Mann unbeobachtet dort hinauf schaffen sollten.


  *


  Nachdem er das Verlies hinter sich gelassen hatte, überantwortete Hugo die Kleine einem seiner Söldner. »Bring sie in meine Kammer, und fessle sie, bis ich zurückkomme«, blaffte er den Soldaten der Gens du Roi an, der sich beim Anblick des völlig verängstigten Mädchens verräterisch über die Lippen leckte.


  »Aber lass deine schmutzigen Finger von ihr. Jeden, der sie anfasst, werde ich persönlich einen Kopf kürzer machen«, bellte Hugo, alarmiert von der Gier, die er im Schein der Fackel unvermittelt in den hellen Augen des Mannes entdeckte. Die Kleine war ein hübsches Ding und, auch wenn sie noch jung an Jahren war, für ihr Alter erstaunlich gut entwickelt. Wahrscheinlich besaß sie noch ihre Jungfräulichkeit, und selbst wenn nicht, würde sie eng genug sein, um einen vergleichbaren Zustand vorzutäuschen. Grund genug, seinen Männern, die zum letzten Mal in Trier ein Hurenhaus von innen gesehen hatten, zu misstrauen.


  »Sie gehört mir, und nur ich habe das recht, sie mir gefügig zu machen«, knurrte er und kroch dem Soldaten mit seiner warnenden Miene regelrecht ins Gesicht. »Haben wir uns verstanden?«


  »Jawohl Seigneur«, antwortete der Agent der Gens du Roi mehr gequält als schneidig und nahm trotz seines sichtbaren Unwillens Haltung an.


  »Falls mich jemand sucht, ich bin kurz bei de la Motte, um mit ihm unser weiteres Vorgehen zu besprechen«, erklärte er dem bärenhaften Söldner zur Sicherheit, damit er erst gar nicht auf die Idee kam, seine Abwesenheit auszunutzen.


  Dann hastete Hugo über den von Fackeln illuminierten Innenhof der Festung, und schaute besorgt in den Himmel. Es hatte zu regnen begonnen, und ein Sturm zog auf. Beides hatte bereits etliche Fackeln gelöscht. Es würde also nur noch eine Frage der Zeit sein, bis es hier draußen stockfinster war, zumal der Regen zunahm. Trotzdem oder gerade deshalb rief er den Kommandeur der Gens du Roi zu besonderer Wachsamkeit auf und fügte hinzu, dass er sich mit seinen Männern die ganze Nacht bereitzuhalten habe, da auch bei schlechtem Wetter mit einem Angriff der Templer zu rechnen sei.


  Als er in seine bescheidene Unterkunft zurückkehrte, fiel sein Blick erst beim zweiten Hinsehen auf das Mädchen, das er wegen seiner vielen strategischen Gedankengänge schon beinahe vergessen hatte. Wie ein scheues Reh hockte sie an einen Bettpfosten gebunden und schaute mit ihren großen braunen Augen ängstlich zu ihm auf.


  »Nun gut«, murmelte er und goss sich einen Becher dunkles Bier ein, dem die Männer hier oben auf der Festung anscheinend den Vorzug gegenüber Wein gaben. Dem Mädchen goss er auch einen Becher ein, den sie gierig trank, wahrscheinlich weil sie seit Stunden nichts mehr gegessen und getrunken hatte.


  Nachdem sie noch einen weiteren Becher hinuntergestürzt hatte, vergewisserte er sich, ob die Tür verriegelt war, und löste erst dann ihre Fesseln.


  »Na komm mal her, mein Täubchen«, lockte er sie in Franzisch, was sie wohl leidlich verstand, da die Grenze zur Champagne nicht weit von der Breidenburg entfernt war. Auch die Grafschaft von Luxemburg lag sozusagen um die Ecke, und die meisten Menschen dieser Region waren zweisprachig aufgewachsen.


  Doch sosehr er sich auch bemühte, sanftmütig zu klingen, die Kleine wich ängstlich zurück. »Zieh dich aus und leg dich aufs Bett, verdammt!«, herrschte Hugo sie schließlich an und trieb sie in eine Ecke, bevor er ihren schmalen Arm zu fassen bekam und sie brutal zu sich heranzog. Er spürte, wie sehr sie zitterte, als er an ihren Kleidern zerrte, was er als ein gutes Zeichen wertete, weil sie so eher bereit sein würde, ihm ein Geständnis zu machen.


  »Na los, runter mit den Sachen«, brüllte er sie an. »Oder soll ich sie dir vom Leib reißen?«


  Die Kleine verneinte kaum hörbar und begann zu weinen, während sie mit zitternden Fingern die Schnüre ihres Surcots zu löste. Hugo ging das nicht schnell genug, also half er nach und zog ihr das Überkleid samt Cotte kurzerhand über den Kopf. Dann stieß er sie brutal aufs Bett, ohne ihr Stiefel und Strümpfe auszuziehen. Während das Mädchen mit dem Laken versuchte, ihre Blöße vor ihm zu verbergen, betrachtete Hugo sie ausgiebig. Sie war also das Mädchen, deren plötzliches Verschwinden die Magd auf der Breydenburg ihm geklagt hatte. Sie sah ihrer Mutter, die Hugos Männer später halbtot aus der Lieser gefischt hatten, kein bisschen ähnlich. Im Gegensatz zu ihr verfügte das Mädchen über eine Anmut, die einem Mann mit gewissen Bedürfnissen gleich ins Auge fallen musste. Nicht, dass er einer so jungen Frau den Vorzug geben würde, dafür musste man ihr noch zu viel beibringen. Aber in diesem Fall würde ihm ihre Unerfahrenheit und Angst von Nutzen sein. Ohne Vorwarnung fuhr er ihr mit einer Hand zwischen die Beine, und spreizte sie. Sie zuckte heftig zusammen, und versuchte, ihm zu entkommen, indem sie hastig von ihm wegkrabbelte und sich im hintersten Winkel des Bettes verkroch, wo sie ein Kissen fand, mit dem sie ihre Blöße bedecken konnte.


  »Hat schon mal ein Mann bei dir gelegen?«, fragte er.


  »Nein«, wisperte das Mädchen und lief rot an vor Scham.


  »Dann wird es höchste Zeit, das zu ändern, nicht wahr? Wie heißt du eigentlich?«


  »Gesa«, flüsterte sie und ließ ihn nicht aus den Augen, als ob er ein bösartiges Tier wäre, das sie jeden Moment anspringen konnte.


  Davon unbeeindruckt, ging er um das Bett herum und entblößte sich direkt vor dem Mädchen. Während er ihr sein Gemächt präsentierte, hielt sie die Augen geschlossen, als ob sie ihm durch bloßes Ignorieren entkommen könnte. Doch Hugo belehrte sie eines Besseren, indem er sich ihrer Rechten bemächtigte und sie rücksichtslos zu seinem steifen Glied führte. »Ich will, dass du ihn liebkost«, forderte er und zwang sie mit eisernem Griff, seinem Befehl zu folgen. Mit einem zufriedenen Grinsen beobachtete er, wie sie mit abgewandtem Kopf und voller Todesverachtung seinen Schwanz streichelte. »Ja, das machst du gut, wie einen kleinen süßen Hund«, säuselte er und beschloss angesichts seiner unerwarteten Erregung womöglich noch weiterzugehen.


  »Du könntest deinem Schicksal entkommen«, lockte er sie und schaute ihr von oben herab direkt in die panisch geweiteten Augen, »wenn du mir verrätst, was du über die Templer weißt und mir sagst, worüber sie in den letzten Tagen gesprochen haben.«


  »Ich w…weiß nicht, was ihr hören wollt«, wisperte sie schluchzend.


  »Alles, woran du dich erinnern kannst«, fuhr Hugo sie an. »Es sei denn, du willst, dass ich mich zu dir ins Bett lege und dich nehme, wie es mir beliebt.«


  »Werdet Ihr mir meine Unschuld lassen, wenn ich gehorche?«, fragte sie mit bebender Stimme.


  »Selbstverständlich, mein Lämmchen«, heuchelte Hugo und malte sich bereits aus, was er mit ihr tun würde, wenn sie ihm alles verraten hatte.


  »Nun gut«, flüsterte sie und starrte vor sich hin, als ob sie sich zunächst einmal sammeln müsste, wobei sie das Kissen fest an ihren nackten Körper gepresst hielt. Dann räusperte sie sich und starrte ihm unvermittelt in die Augen. »Sie reisen durch die Zeit. Mit einem kleinen schwarzen Kasten, aus dem sich ein schillerndes Haupt erhebt«, wisperte sie mit unsicherem Blick, in dem die Frage lauerte, ob er vielleicht schon davon gehört oder eine solche Apparatur bereits gesehen hatte. »Sie nennen es Haupt der Weisheit und waren damit schon in der Zukunft, wo sie mit einem stählernen Vogel durch die Luft fliegen konnten und mit einem Karren gefahren sind, der ohne Pferde von ganz alleine vorankommt. Auch gibt es dort einen Kasten, mit dem man die ganze Welt wie durch ein Fenster betrachten kann«, berichtete sie atemlos. »Sie können miteinander reden, auch wenn sie hunderte Meilen voneinander entfernt sind, ohne einen Brief schreiben zu müssen. Sie sprechen in so ein kleines Ding, das sie Telefon nennen, und können den anderen darin hören.«


  »Wer hat dir das erzählt?«, wollte Hugo unvermittelt wissen. Zwar kam ihm die Kleine ziemlich einfältig vor, aber nicht so phantasiereich, um sich das alles nur ausdenken zu können. In den unzähligen Verhören, die seine ehemaligen Brüder nach der Verhaftung der Templer über sich hatten ergehen lassen müssen, war immer wieder von diesem Haupt die Rede gewesen, das angeblich mit der Inschrift C.A.P.U.T. 58 versehen gewesen war. Es hatte zu jenen Mysterien gehört, hinter denen König Philipp le Bel her gewesen war, wie der Teufel hinter der armen Seele. Hugo hatte nie zu den wirklich eingeweihten Brüdern der Templer gehört, obwohl er es vor der Eroberung von Antarados in den Rang eines Kommandeur-Leutnants geschafft hatte. Und sosehr er sich auch bemüht hatte, herauszufinden, wer dazugehörte, war es ihm nicht gelungen, an Namen zu gelangen. Dass ausgerechnet Gero von Breydenbach zu ihnen gehören sollte, hatte er sich aufgrund seiner geheimnisvollen Flucht von Chinon denken können, aber wirklich dran geglaubt hatte er nicht. Und nun lieferte ihm dieses kleine Miststück den Beweis.


  »Ich habe belauscht, wie sie sich unterhalten haben«, wisperte sie stockend, nicht fähig, ihm in die Augen zu sehen. Vielleicht, weil das nur die halbe Wahrheit.


  Hugo zog seine Bruche hoch und ließ sein Wams herab, um seine Blöße zu verdecken. Dann fasste er sie beim Kinn, um ihren Blick einzufordern, und packte sie mit der andren Hand am Oberarm. Bevor sie sich wehren konnte, zog er sie brutal zu sich heran.


  »Ich will wissen, wer darüber gesprochen hat. Gero von Breydenbach? Oder Walter of Clifton? Sag’s mir, oder du wirst meinen Unwillen zu spüren bekommen!«


  »Der Maleficus«, wisperte sie mit erstickter Stimme. »Ich weiß es von ihm.«


  »Was weißt du über ihn? Wo kommt er her?«, fragte er.


  »Ich weiß nicht viel, aber ich bin sicher, er kommt aus der Zukunft, und er ist mit dem schwarzen Kasten zu uns gekommen.«


  »Hm«, brummte Hugo und ließ von ihr ab. Entweder war die Kleine vor lauter Angst irrsinnig geworden, oder er war etwas ganz Großem auf der Spur. Etwas, das über sein eigenes Vorstellungsvermögen weit hinausging und das er weder mit dem franzischen und schon gar nicht mit dem schottischen König teilen wollte. Doch wie sollte er an die gewünschten Informationen gelangen, ohne die anderen hellhörig zu machen?


  »Und wo hat er diesen … wie du es nennst … Kasten, verborgen?« Hugo kam sich ziemlich albern vor, überhaupt eine solche Frage zu stellen, aber die unerwarteten Erläuterungen des Mädchens hatten seinen Jagdinstinkt befeuert.


  »Ich weiß es nicht«, jammerte sie. »Gut möglich, dass er sich noch immer im Rucksack des Maleficus befindet…«


  Sein erster Impuls war, Eugene Lacroix oder Michel de Thionville über seine Entdeckung zu informieren. Doch die Gefahr, von ihnen ausgelacht zu werden oder schlimmer noch, wenn sie die Sache herunterspielten, um anschließend ihre eigenen Ränke zu schmieden, war zu groß. Er musste sich etwas anderes ausdenken, um sie dazu zu bringen, Gero von Breydenbach und seine Brüder zu schnappen. Oder besser noch, sie heimlich zu verfolgen, falls sie sich nicht freiwillig auf der Burg einfanden, um sich zugunsten der Gefangenen zu stellen, wovon er im Moment nicht ausging.


  An erster Stelle würde er sich den Maleficus noch mal vornehmen. Besonders mächtig war er ihm nicht erschienen, ansonsten wäre er wahrscheinlich gar nicht erst in Gefangenschaft geraten. Er hatte ohnehin nur wirres Zeug geredet, als er ihn hatte auspeitschen lassen, und besonders widerstandsfähig schien er auch nicht zu sein. Aber ein weiteres Verhör musste unter Ausschluss jeglicher Zeugen stattfinden.


  »Darf ich mich wieder anziehen?«, fragte die Kleine zaghaft.


  »Ja«, knurrte Hugo ungehalten und bedachte sie mit einem finsteren Blick. Bevor er sich den Maleficus vornahm, würde die Kleine dran glauben müssen. Sie wusste zu viel, und er wollte nicht riskieren, dass sie ihre nette kleine Geschichte wohlmöglich dem schottischen König und seinen Schergen preisgab, auch wenn sie noch so unglaublich klang. Während der Regen stärker auf das Dach prasselte, beobachtete er seelenruhig, wie sie ihr Kleid über den Kopf zog und sich die hüftlangen Haare ordnete. Jammerschade, dachte er, dass sie ihre Jungfräulichkeit mit ins Paradies nehmen würde. Aber man konnte schließlich nicht alles haben im Leben.


  *


  Wie ein Mann kämpften sich Sir Walter und seine Brüder durch den Sumpf und das Dickicht der umliegenden Wälder, bis sie endlich am Grund des Felsens standen, der nun mehr als einhundertfünfzig Fuß vor ihnen aufragte und auf dessen Plateau die Festung von Stirling thronte.


  »Was ist, wenn sie Pechnasen einsetzen?«, fragte Johan, dem das Wasser aus dem roten Schopf übers Gesicht lief. Er schaute ein wenig furchtsam nach oben, hatte er doch bei einer ähnlichen, aber weitaus weniger gefährlichen Mission, die Ebenmäßigkeit seines Gesichts eingebüßt, weil jemand heißes Pech von oben auf ihn gekippt hatte. Gero hatte ihn kurz darauf schreiend gefunden und seinen Kopf in den vereisten Bach gesteckt, was ihm zwar das Leben gerettet hatte, aber nicht sein makelloses Äußeres.


  »Das hier ist dreimal höher, als die Burgmauern in Clairvaux«, versuchte Gero, ihn zu beruhigen. »Außerdem regnet es Katzen und Hunde, wie Struan so gerne sagt, da wird es schwierig sein, auf der Festung ein Feuer am Brennen zu halten.«


  »Gut, wenn du es sagst«, erwiderte Johan und erbat sich ein wenig Platz, um den Enterhaken mit Schwung nach oben zu schleudern, der jedoch nicht bis hoch auf die Zinnen reichte, sondern irgendwo in der Hälfte der Wand stecken blieb. Durch die Nässe war das Seil rutschig, und Walter hatte angeordnet, dass alle die Lederhandschuhe trugen, die zur Ausrüstung eines jeden Templers gehörten. Erstaunlicherweise waren selbst Struan und Malcolm entsprechend ausgestattet und stemmten sich nass wie ersäufte Katzen mit ihren Lederstiefeln in die glitschige Basaltwand, in der sie unter gemäßigter Kraftanstrengung Zoll für Zoll nach oben stiegen. Gero, der sich die Taschenlampe mit einem Lederriemen am Handgelenk befestigt hatte und ständig darum bemüht war, den anderen Kameraden den Aufstieg zu erleichtern, indem er ihnen ausreichend Licht spendete, fühlte sich wahrlich an alte Zeiten erinnert, als sie auf einem Absatz in schwindelnder Höhe haltmachten, um eine kurze Verschnaufpause einzulegen.


  Es dauerte mindestens eine halbe Stunde, bis sie endlich die Zinnen der Festung erkennen konnten, hinter denen im spärlichen Licht eines griechischen Feuers weißer Dampf aufstieg. Es stank nach Schwefel und Teer, während ihnen der Regen noch immer unablässig ins Gesicht prasselte. Gero war inzwischen bis auf die Haut durchnässt, doch er war viel zu aufgeregt, um die Kälte, die ihn umgab, zu spüren. Pausenlos dachte er an Hannah und das Mädchen und betete dafür, dass ihnen niemand Gewalt angetan hatte.


  Geros Blick fiel auf Sir Walter, der sich nicht weit von ihm entfernt das nasse Haar aus dem Gesicht wischte und trotz seines fortgeschrittenen Alters keine Müdigkeit zeigte. Wobei er zum gefühlten hundertsten Mal den Sitz seiner ledernen Umhängetasche prüfte, in der sich das Kreuz befand. Vielleicht gab ihm die alleinige Gegenwart dieses Mysteriums eine unsichtbare Kraft, um eine solch gewaltige Anstrengung ohne Blessuren zu überstehen.


  Zeitgleich schwangen Gero und die andren Brüder, die auf einem Felsvorsprung haltgemacht hatten, die Enterhaken über die Zinnen. Nun kam es darauf an, blitzschnell die letzten zwanzig Fuß emporzuklettern, falls jemand die Haken bemerkte und Alarm schlug. Aber anscheinend erschien den Burgmannschaften eine Erstürmung der Festung über die steil aufragende Nordwand so unwahrscheinlich, dass sich niemand die Mühe machte, über die Mauer hinweg nach unten zu schauen. Außerdem regnete es immer noch wie verrückt, und nun kamen auch noch Blitze hinzu, die die Nacht zum Tag machten.


  »Bist du das mit deinem Kreuz, der das Unwetter herbeigerufen hat?«, fragte Gero, als plötzlich Sir Walter neben ihm auftauchte, so durchnässt, als ob er samt seiner Kutte in einen See gesprungen wäre.


  »Wer weiß?«, erwiderte der alternde Templermeister mit einem listigen Grinsen, dem man nicht im Geringsten die Anstrengung anmerkte, die ihn der Aufstieg gekostet haben musste. Mit einem letzten tiefen Atemzug schwangen sie sich über die Zinnen und verschafften sich einen ersten Überblick über die Verteidigungslage im Burghof und auf dem Wehrgang, als plötzlich ein bärtiges Gesicht direkt vor Gero auftauchte. Es war keiner von ihren Leuten, und sein Reflex war schneller als sein Verstand. Mit einem erstickten Geräusch ging der Mann zu Boden und verlor unglücklicherweise im Fallen das Gleichgewicht, was ihn mit einem dumpfen Aufprall gut dreißig Fuß in die Tiefe schickte, wo er im Festungshof leblos liegen blieb. Glücklicherweise blitzte es im gleichen Moment, und ein ohrenbetäubender Donnerschlag schluckte sämtliche Geräusche. Denn schon kamen weitere Wachen zusammengelaufen und drehten den Mann auf den Rücken. Er war tot, gar keine Frage, und Gero gab den anderen ein hastiges Zeichen, dass sie sich hinter den hölzernen Palisadenstämmen, die den Rundgang auf den Zinnen nach unten absicherten, verstecken sollten. Keine Sekunde zu früh, denn die Männer unten auf dem Hof leuchteten zu ihnen empor, doch das Licht ihrer Fackeln war zu schwach und der Regen zu stark, als das sie irgendetwas hätten erkennen könne, was jedoch nicht besagte, ob nicht schon bald Soldaten hier oben auftauchen würden.


  Gero sah, wie der Mann hastig beiseite geschafft wurde, indem man ihn in eine steingemauerte Hütte trug, die wohl als Wachhäuschen diente. Weiter unten strömten weitere Soldaten aus den einfachen Mannschaftsunterkünften und bevölkerten den Hof, was Geros Annahme bestärkte.


  »Das dort hinten muss die Unterkunft des Königs sein, oder seiner honorigen Gäste«, raunte Struan ihm zu, der neben ihm zwischen den Zinnen kauerte, und deutete auf ein kompaktes Gebäude, das einem Palas alle Ehre machte.


  »Wenn Hugo d’Empures auf der Festung ist, muss er dort zu finden sein«, pflichtete Gero ihm bei. »Der Kerl besteht garantiert auf ein Luxusquartier.«


  Nicht weit davon sah man ein mächtiges Bollwerk, direkt neben dem oberen Einfallstor, das mit einem dicken Balken fest verschlossen war. »Dort befinden sich wahrscheinlich die Gefangenen«, flüsterte Johan, der nun neben Struan zum Vorschein kam. Der Wind hatte zugenommen, und Blitze und Donner lenkten die Wachen unten in der Festung genügend ab, damit Gero und seine Kameraden nicht auf jedes Geräusch, das sie machten, achten mussten.


  »Sind alle beisammen?«, wollte nun Sir Walter wissen, und Gero leuchtete den letzten Abschnitt der Felswand ab, was ihm bestätigte, dass es alle Templer bis zu den Zinnen geschafft hatten.


  »Angriff!«, zischte er und im gleichen Moment zückten fünf Brüder ihre Armbrüste und streckten trotz der schlechten Lichtverhältnisse einige der Wachen nieder. Im Nu war es, als hätte man in ein Hornissennest gestochen. Hektisch gebrüllte Befehle hallten von den Mauern wider, und Männer, die ihre Waffen zogen, aber nicht wussten, wohin sie sich wenden sollten, um zu sehen, wo der Feind zu suchen war. Gero und seine Brüder nutzten die Gelegenheit, um ihre Seile an der Innenseite der Mauer herabzulassen. Lautlos glitten sie daran in die Tiefe. Auf halber Höhe sah Gero, wie im schwachen Licht der Feuerkörbe ein Mädchen, das aus einer der Mannschaftsunterkünfte auf den Hof rannte und sich dort unvermittelt unter den schwerbewaffneten, aufgebrachten Söldnern wiederfand, wie ein Reh unter einem Rudel zähnefletschender Wölfe. Bei ihrem Anblick blieb Gero einen Moment lang das Herz stehen. Gesa!


  »Haltet sie!«, rief jemand mit heiserer Stimme, der ihr ungeachtet all des Chaos hinterherhechtete. Hugo d’Empures! Und er hatte ein Schwert in der Hand, und es sah ganz so aus, als wolle er sie töten!


  Die letzten zwei Meter nahm Gero im Sprung und kämpfte sich mit gewaltigen Schritten durch eine verwirrte Menge von Soldaten, die vorwiegend aus Röcken tragenden Schotten bestand, aber auch aus schwarzgewandeten Vertretern der Gens du Roi. Bevor Hugo die Kleine erreicht hatte, schnappte Gero sie im Laufschritt und wirbelte mit ihr herum. Zeitgleich zog er seinen Anderthalbhänder und hielt seinen Widersacher mit grimmiger Miene auf Abstand.


  »Breydenbach!«, zischte Hugo und hielt auf ihn zu. »Ich habe zwar mit dir gerechnet, aber nicht so bald und vor allem nicht bei diesem Wetter.« Plötzlich waren zwei weitere Soldaten an Hugos Seite und gingen gemeinsam mit ihm auf Gero los. Verzweifelt sah er sich um, wo er das Mädchen in Sicherheit bringen konnte, doch Sir Walter und die übrigen Brüder hatten bereits den Kampf aufgenommen und schlugen sich mit den nachströmenden Soldaten die Schwerter um die Ohren. Dann waren auf einmal Struan und Johan an seiner Seite und drängten seine Widersacher erfolgreich zurück. Im Halbdunkel sah er noch, wie der alte Templermeister von seinen Gegnern unerkannt den Weg zum Tor nahm, das Kreuz in der Hand und allein kraft seiner Gedanken dafür sorgte, dass die schweren Eichenbohlen regelrecht weggesprengt wurden. Sofort stürmten weitere Templer auf den Festungshof und mischten sich unter das Kampfgeschehen.


  Gesa hing noch immer nach Atem ringend in seinem Arm. »Wo sind die Gefangenen?«, fuhr Gero sie an.


  Mit einem schwachen Nicken deutete sie Richtung Festungsmauer, wo ein abschüssiger gepflasterter Weg zu einem trutzigen Gebäude führte. Flankiert von Struan und Johan rannte er mit dem Mädchen, das er sich über die Schulter geworfen hatte, zu einem finsteren Abgang. Die Tür stand auf, und die Wachen hatten wegen des allgemeinen Trubels ihre Posten verlassen.


  »Einer von uns muss hier die Stellung halten«, bestimmte Gero und schaute Johan an. »Sonst wird uns der Kerker am Ende noch zur Falle.« Johan nickte nur, und Gero zerrte das Mädchen in den Abgang hinein, wobei er die Taschenlampe einschaltete, die er bis dahin an seinen Gürtel gesteckt hatte. Gesa, noch ganz benommen von den Ereignissen, führte ihn stolpernd bis zu der Tür, hinter der sie Hannah und die anderen vermutete. Mit vereinten Kräften warfen sich Gero und Struan gegen die Tür, die trotz des Ansturms nicht nachgab. Erst nach dem dritten Anlauf brach das mit Eisennieten beschlagene Holz krachend aus den Angeln.


  Als ihm die verängstigen Gesichter von Amelie und Hannah entgegenblickten, hätte Gero am liebsten vor Glück geweint, weil er sie bis auf ein paar Kratzer und bleiche Gesichter unversehrt gefunden hatte. Struan nahm Amelie wortlos in den Arm und drückte sie so fest, dass sie kaum noch atmen konnte. Gero begnügte sich mit einem raschen Kuss. »Alles in Ordnung? Hat unser Kind die Tortur deiner Entführung heil überstanden?«


  »Jetzt, wo ich dich sehe, geht es uns beiden auf jeden Fall wieder besser«, gab Hannah mit einem schwachen Lächeln zurück und fasste nach seiner großen Hand, die sie sich zur Beruhigung auf den Bauch legte. Beide spürten sie gemeinsam das Leben darin, und Gero stieß einen erleichterten Seufzer aus, der ihm für einen kurzen Moment die Tränen in die Augen trieb.


  »Wenigstens habt ihr Gesa aus den Klauen des Inquisitors befreit«, fügte sie nicht weniger erleichtert hinzu.


  »Sie hat sich selbst befreit«, erklärte Gero und schob Hannah mit dem Mädchen hinaus auf den Gang.


  »Und was ist mit Jacob und Gregor? Konnte Sir Walter die beiden noch retten?« Während sie durch die feuchten, schlecht beleuchteten Gänge hasteten, schaute Hannah voller Hoffnung zu ihm auf.


  »Jacob geht es wieder gut«, vermeldete er mit belegter Stimme. »Alle Verletzungen sind wie durch ein Wunder verschwunden, nachdem Sir Walter sein geheimnisvolles Kreuz zum Einsatz gebracht hat. Aber für Gregor hat’s nicht mehr gereicht. Er war schon tot, als wir zum Schiff zurückgekehrt sind.«


  »Oh Gott«, stöhnte Hannah. »Habt ihr ihn wenigstens anständig beerdigen können?«


  »Ja, haben wir, nicht weit von hier.«


  »Und Mattes und Brian? Sind sie sicher zum Schiff zurückgekehrt?«


  »Der Junge wartet außerhalb der Festung mit den Pferden auf uns, und Brian kämpft mit den anderen draußen auf dem Burghof.«


  »Kann Sir Walter uns nicht mit seinem Kreuz helfen?«


  »Das musst du ihn schon selbst fragen«, entgegnete Gero mit einem Seufzer. »Er lässt niemanden an seinen Schatz ran und entscheidet ganz allein, wie er ihn einsetzen will. Wobei der Stein, aus dem das Kreuz besteht, außerordentlich machtvoll zu sein scheint, aber er kann auch eine Menge Unheil anrichten, wenn er in die falschen Hände gerät. Ich glaube, das ist der Grund, warum Walter sich seiner Kraft nur im äußersten Notfall bedient.«


  »Und was erwartet uns, wenn wir raus auf den Burghof kommen? Konntet ihr den Inquisitor in die Flucht schlagen?«


  »Noch nicht so ganz«, meine Gero bedauernd. »Unsere Jungs mischen gerade Hugos Truppe und die Wachen des Königs auf. Wir müssen sehen, wie wir euch, von den kämpfenden Söldnern unbemerkt, von der Festung bringen können.«


  »Wo ist Johan?«, fragte Freya unvermittelt.


  »Er schiebt am Eingang Wache und wartet auf uns«, antwortete Gero knapp.


  »Wurde aber auch Zeit, dass ihr uns hier herausgeholt habt«, meldete sich Tom aufgebracht zu Wort. »Ich dachte schon, wir landen unwiderruflich auf dem Grill.«


  »Freu dich nicht zu früh, wir haben es noch nicht überstanden«, knurrte Gero und nahm Hannah fest bei der Hand. Wie ein Hütehund versicherte er sich der Anwesenheit seiner Schützlinge. Struan ging vor Richtung Ausgang, sein gewaltiges Schwert wie eine Drohung gezückt. Gero sorgte derweil für ihre Rückendeckung. Gemeinsam erreichten sie die eiserne Pforte, wo Johan bereits ungeduldig auf sie wartete und seine Freya erleichtert und glücklich in die Arme nahm.


  Doch auf dem Festungsvorplatz herrschte weiterhin das reinste Chaos. Templer und Söldner lieferten sich einen erbarmungslosen Kampf. Vergeblich hielt Gero nach Hugo d’Empures und seinen Gefolgsleuten Ausschau. Während einige der schottischen Festungswächter den immer noch kampfstarken Templern erlegen waren, hatten sich die Gens du Roi, die unter den Templern für ihre schlechte Kampfausbildung schon früher bekannt gewesen waren, allem Anschein nach zurückgezogen. Kein gutes Zeichen, wie Gero befand, sondern eher ein Indiz für einen perfiden Plan, den Hugo womöglich ohne seine schottischen Verbündeten ausheckte.


  Er hätte Hugos Schicksal gern hier an Ort und Stelle besiegelt, aber vielleicht hatte nicht nur der Teufel, sondern auch Gott der Allmächtige seine Finger im Spiel. Die panisch geweiteten Augen der Frauen verrieten ihm, dass es kein günstiger Zeitpunkt war, einen Mann vor deren Augen bestialisch zu töten.


  Zusammen mit Struan und Malcolm, der unvermittelt zu ihnen getreten war, kesselten sie Tom und die Frauen regelrecht ein, während sie sich nach allen Seiten mit gezückten Schwertern zu verteidigen versuchten. Irgendwie gelang es ihnen gemeinsam mit ihren Schützlingen, das inzwischen offene Haupttor zu erreichen. Dort hatten die restlichen zehn Brüder ganze Arbeit geleistet und die Wachen entweder unschädlich gemacht oder in die Flucht geschlagen. Ralph of Bulford wartete zusammen mit Edmund Latimer und Sir Walter mit einigen Pferden auf sie, die sie aus den Beständen des Königs »geliehen« hatten, wie Ralph mit einem ironischen Lächeln betonte, und nun Gero und seinen Gefährten überließen. »Bringt die Frauen in Sicherheit und kommt mit unseren eigenen Pferden zum vereinbarten Treffpunkt«, rief Walter ihm zu, als er den Zweifel in Geros Augen bemerkte. »Mithilfe des Kreuzes werden wir sie auch ohne euch bezwingen.« Gero sah, wie Walter das Mysterium, von dem er gern gewusst hätte, ob es auch ihm und Tom zu helfen vermochte, wieder in seinem Mantel verschwinden ließ. Am liebsten hätte er ihm das uralte Artefakt auf der Stelle abgenommen, zum einen, um Hugo d’Empures und seine Bluthunde zu vernichten, zum anderen, um es danach zu zertrümmern, damit er Tom ein kleines Stück des Gesteins für den möglichen Neustart des Hauptes geben konnte.


  »Hugo d’Empures hat sich mit seinen Männern irgendwohin verzogen, aber er ist noch dort drin«, gab Gero Sir Walter stattdessen als Mahnung mit auf den Weg, nachdem er Tom zusammen mit Malin auf einen der geliehenen Gäule geholfen hatte. Während Johan und Struan hinter ihren Frauen aufsaßen, schwang er sich selbst hinter Hannah und Gesa in den Sattel. »Falls ihr ihn erwischt, tötet ihn«, riet er Walter mit Nachdruck in der Stimme zu. »Er ist und bleibt ein gefährlicher Hund.«


  »Seht, dass ihr fortkommt«, erwiderte Walter schroff, der es nicht mochte, wenn ihm jemand durch eigene Befehle oder Ratschläge die Entscheidungskompetenzen absprach. »Wir werden uns hier nicht länger aufhalten als nötig.« Mit einem hastigen Wink gab er Gero zu verstehen, endlich mit seiner kostbaren Fracht zu verschwinden.
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  KAPITEL 29


  November 1315


  Schottland/Stirling


  … der nicht gewinnt


  Matthäus kauerte in der heruntergekommenen Bauernkate in einer Ecke und wartete auf die Rückkehr seines Herrn, als der große Wolfshund unvermittelt zu knurren begann. Zitternd spannte er die Armbrust und schlich sich an dem zähnefletschenden Köter vorbei in Richtung der Stallungen, wo die Pferde aufgehört hatten, stoisch auf ihrem Haferstroh herumzukauen und stattdessen mit gespitzten Ohren in die Nacht lauschten.


  Also hatte er sich doch nicht getäuscht, als er glaubte, das Schlagen von Hufen gehört zu haben. Er konnte sein Herz spüren, so stark klopfte es, als er nach draußen zu einem überdachten Unterstand ging, um sich Gewissheit zu verschaffen. Aber es war zu dunkel und zu stürmisch, um zu hören, wie viele Reiter es waren. »Kommt nur«, flüsterte er mit bebender Stimme, den Finger am Abzug. »Ich mache euch fertig.«


  Als ihm plötzlich ein grelles Licht in die Augen leuchtete, hätte er um Haaresbreite den Abzug bedient, zumal der Wolfshund laut bellend aus der Stube geschossen kam und für so einen großen Hund erstaunlich viel Spektakel veranstaltete. »Halt ein«, herrschte einen dunkle Stimme den Köter an und aus dem unnatürlichen Lichtkegel schälte sich eine große, breitschultrige Gestalt, die das Tier mit einer eindeutigen Geste in die Schranken verwies.


  »Gero«, entfuhr es Mattes in einer Welle der Erleichterung, die sein pochendes Herz etwas beruhigte. »Bin ich froh! Wo sind die Frauen? Habt ihr sie befreien …«


  Im selben Moment stürzte ihm Gesa entgegen und fiel ihm ungehemmt um den Hals. Mattes warf die Armbrust zur Seite und umarmte das Mädchen so fest, wie er noch nie in seinem Leben jemanden umarmt hatte. Die Wange weich und warm an seine Brust gedrückt, schluchzte sie heftig. »Geht es dir gut?«, fragte er immer wieder. Und als sie nicht antwortete: »Hat dir jemand ein Leid zugefügt?«


  Sie nickte kaum merklich, und Mattes blickte hilflos zu Gero auf, der hinter ihr stand und sich nun zu ihr hinunterbeugte. Er fasste sie vorsichtig am Arm und bat sie leise, ihn anzuschauen.


  »Was hat der Mistkerl mit dir gemacht, und warum wollte er dich umbringen?«


  »Ich weiß es nicht«, stotterte Gesa immer noch schluchzend.


  Gero zog sie von dem Jungen weg und schaute ihr fest in die Augen. »Gesa, bitte sag mir die Wahrheit. Was wollte Hugo d’Empures von dir, und was hat er dir angetan? Es ist wichtig, um herauszubekommen, warum er uns verfolgt und was seine wahren Absichten sind.«


  »Er … er…« Sie stockte, doch Geros warme Hand, die beruhigend auf ihrer Schulter lag, ermutigte sie weiterzusprechen. »Ich musste mich vor ihm ausziehen, und er drohte damit, mir die Unschuld zu nehmen, wenn ich nicht tue, was er sagt.«


  Mattes stieß einen entsetzten Kehllaut aus. »Dieser Teufel«, schimpfte er und ermutigte Gesa weiterzusprechen, um ihre Seele zu erleichtern.


  »Er wollte von mir wissen, worüber Ihr mit Euren Gefährten gesprochen habt und ob ich etwas von Euren Geheimnissen wüsste. In meiner Not …« Sie stockte schon wieder, während sie Mattes schuldbewusst anschaute, und biss sich zweifelnd auf die Lippe. »Ich habe ihm gesagt, was du mir erzählt hast, Mattes. Die Geschichten aus der Zukunft, dass man dort fliegen kann und die Wagen keine Pferde haben und man mit dem Haupt der Weisheit durch die Zeit reisen kann.«


  Geros entsetzter Blick wechselte zwischen Mattes und dem Mädchen. »Du hast mit ihr darüber gesprochen?«, wollte er von seinem Knappen wissen und schaute ihn aufgebracht an. »Ich habe dir verboten, mit wem auch immer darüber zu reden. Wie konntest du nur?«


  »Mattes trifft keine Schuld«, beeilte sich Gesa zu sagen. »Ja, er hat mir etwas über Euren Aufenthalt in der Zukunft erzählt, aber ich habe es ihm nicht wirklich geglaubt. Das hat sich geändert, als der Maleficus plötzlich in Eurem Verlies auftauchte und meine Neugier geweckt wurde. Auf unserer Reise nach Schottland habe ich ihn die ganze Zeit beobachtet und gelauscht, sobald ich in seiner Nähe war. Auch wenn ich nicht immer alles verstanden habe, was er gesagt hat, fiel der Begriff Haupt der Weisheit und Timeserver, und ich habe herausgehört, dass er zurück in die Zukunft will.« Mit ihren großen braunen Augen blickte sie flehend zu Gero auf. »Was hätte ich denn machen sollen? Ich musste diesem Inquisitor irgendetwas erzählen, und das schien ihn wirklich zu interessieren. Ich wollte doch, dass er mich endlich gehen lässt.«


  »Sie hat es nicht getan, um uns zu verraten«, vernahm Gero nun eine Stimme aus dem Hintergrund. Es war Hannah, die wie die anderen von ihrem Pferd abgestiegen war und nun Partei für das Mädchen, aber auch für Mattes ergriff. »Er liebt sie und hat ihr vertraut. Das ist doch die normalste Sache der Welt. Sie sind noch jung und begreifen nicht, was man mit ein paar unbedachten Worten alles anrichten kann.«


  Gero biss die Zähne zusammen und schluckte seinen Ärger hinunter. Dann schaute er Gesa von neuem eindringlich an. »Hast du dem Inquisitor noch mehr erzählt?«


  »Er wollte nur noch wissen, woher ich das alles weiß, und ich habe ihm gesagt, ich hätte den Maleficus belauscht.« Schuldbewusst kniff sie die Lippen zusammen.


  »Na fein«, erwiderte Gero und leuchtete zu Tom hin, der in steifer Haltung auf seinem Gaul saß und sich nicht rührte. »Dann brauchen wir uns ja keine Sorgen mehr zu machen, weil nun alle nur noch hinter ihm her sein werden.«


  »Aber eins wüsste ich gerne noch«, fragte Gesa zaghaft. »Warum hat der Inquisitor behauptet, ich sei eine Hexe wie meine Mutter, und wollte mich töten, obwohl ich ihm doch alles gesagt habe, was ich wusste? Woher kennt er meine Mutter überhaupt?« Sie reckte den Hals und zeigte Gero die Würgemale, die bis dahin von ihrem Haar verdeckt gewesen waren.


  »Oh, mein Gott!«, keuchte Hannah und eilte auf sie zu. Hastig inspizierte sie die dunkelroten Male. »Er hätte sie ohne weiteres umbringen können«, fügte sie wenig erhellend hinzu. »Wie konntest du ihm entkommen?«


  »Während er mich gewürgt hat, habe ich ein Holzscheit zu fassen bekommen und in sein Gemächt gerammt. Daraufhin hat er mich losgelassen, und ich bin nur noch gelaufen, bis ich auf dem Hof war und mein Herr mich vor diesem Scheusal gerettet hat.« Dankbar schaute sie zu Gero auf, der hoffte, dass sie über so viel Anteilnahme die Frage nach ihrer Mutter vergaß.


  »Wahrscheinlich wollte er keine Mitwisser haben«, klärte er das Mädchen auf. »Wir sollten uns glücklich schätzen, weil die Geschichte so glimpflich abgelaufen ist und wir halbwegs heil aus der Sache herausgekommen sind«, sagte Hannah und nahm das Mädchen tröstend in die Arme. Sie hatte Gero bereits auf dem Weg hierher alles über ihr Verhör auf dem Schiff und ihre Erlebnisse im Kerker berichtet.


  »Und wie soll es jetzt weitergehen?«, fragte Freya, nachdem sie ausnahmslos die Gelegenheit beim Schopf gepackt hatten, sich aus den Satteltaschen mit frischer oder zumindest trockener Kleidung zu versorgen.


  »Wir nehmen die Pferde und treffen uns mit Sir Walter und den übrigen Brüdern an einem zuvor vereinbarten Ort unterhalb der Festung«, klärte Gero sie auf. »Aber frag mich nicht, wo das genau ist. Struan und sein Bruder Malcolm werden uns dorthin führen.« Er deutete auf die beiden schwarzgelockten Brüder, die offenbar keinen Grund sahen, ihre archaische Kleidung gegen wärmere Sachen zu tauschen. »Bleibt zu hoffen, dass Walter und unsere anderen Brüder Hugo d’Empures und seine Verbündeten bis dahin den Garaus gemacht haben.«


  Rasch tauschten sie die fremden Gäule, die das Zeichen des Königs von Schottland trugen, gegen ihre eigenen Pferde und nahmen die Tiere der übrigen Templer am Zügel, weil deren Besitzer, wie sie selbst, bei ihrem Abmarsch zu Fuß zur Festung aufgebrochen waren. Zuvor hatte Malcolm MacDhughaill auf Geheiß seines älteren Bruders den Alten, dem die Farm gehörte, aus dem Keller befreit, der ihnen wütende Flüche hinterherbrüllte, die jedoch von Wind und Regen geschluckt wurden.


  Atlas schnaubte nervös, als Gero ihn hinter Struans rabenschwarzes Great Horse lenkte, auf dem er den Rest der Truppe durch sumpfiges Gelände nach Norden führte, dorthin, wo der inzwischen zu einem Flüsschen geschrumpfte Forth eine weitere Windung machte, die von einer flachen Sandbank gekennzeichnet war.


  Malin hatte sich entschlossen, zusammen mit Tom auf einem Pferd zu reiten, obwohl auch Malcolm ihr angeboten hatte, hinter ihm aufsitzen zu dürfen. Aber sie hatte nur Augen für den falschen Maleficus, wie Struan ihn ein wenig verächtlich und mit einem Augenzwinkern gegenüber seinem neugierigen Bruder Malcolm bezeichnet hatte. Er würde ohnehin gezwungen sein, Malcolm über kurz oder lang in die ganze Geschichte einzuweihen.


  Die junge Dänin ließ sich von dem Spott der Männer nicht beeindrucken. Wahrscheinlich, weil Tom sich für sie eingesetzt hatte. Und irgendwie genoss er es, wie sie sich an ihn schmiegte. Wenigstens eine Person in diesem Wahnsinn, der er etwas zu bieten hatte. Und es tat ihm gut, dass sie genug Vertrauen in ihn setzte, um sich von ihm beschützen zu lassen.


  »Was ist das für ein merkwürdiges Licht, das der deutsche Ritter in den Händen hält?«, fragte sie unvermittelt, den Kopf an seine Schulter gelehnt.


  »Das ist eine Taschenlampe«, erklärte er ihr. »Ein ganz einfaches Prinzip. Eine Batterie, in der die nötige Energie gespeichert wird, versorgt eine LED-Leuchte im Innern mit Strom. Wesentlich praktischer als ein offenes Feuer, besonders bei einem Wetter wie diesem.«


  »Du kommst aus der Zukunft, nicht wahr?«


  »Ja. Wer hat dir davon erzählt?«


  »Amelie, aber ich habe gedacht, sie ist verrückt, als sie mir von ihren merkwürdigen Erlebnissen berichtete und das zu allem Übel sogar dem König ausbreiten wollte.«


  »Nun ja – ich habe mir auch nicht vorstellen können, wie es in dieser Zeit zugeht, als ich etwas unüberlegt beschlossen habe, hierherzukommen«, gab Tom verständnisvoll zu bedenken, während sein Gaul zum Glück brav den anderen Pferden hinterhertrottete. »Aber in so charmanter Begleitung lässt sich so einiges ertragen«, fügte er lächelnd hinzu.


  »Du bist ein hübscher Kerl«, urteilte sie frech und kraulte ohne Scheu seine braunen Locken. »Bist du ein bedeutender Mann? Dort, wo du herkommst, meine ich.«


  Tom lachte unvermittelt auf. »Bedeutender als hier bin ich alle Male. Aber ich bin kein Prinz oder ein Ritter oder so was, falls du das meinst. Ich bin Wissenschaftler, was mich bisher ganz glücklich gemacht hat.«


  »Bist du reich?«, flüsterte sie verschwörerisch.


  »Was soll das werden?«, protestierte er sanft, obwohl ihm ihre Unterhaltung gefiel. Es lenkte ihn ein bisschen von der andauernden Anspannung ab, die durch die Erfahrung im Kerker und die Rettung in letzter Minute nur noch größer geworden war. »Ein Verhör?«


  »Ich würde nur gerne wissen, ob du eine gute Partie bist«, wisperte sie und schaute sich verhalten um, ob sie auch niemand belauschen konnte. Tom überlegte einen Moment, was sie wohl unter dem Begriff »gute Partie« verstand. »Also mein Kontostand konnte sich durchaus sehen lassen, als ich meine Welt hinter mir gelassen habe«, antwortete er zuversichtlich. »Aber ob das nun noch so sein wird, falls es mir gelingt, zurückzukehren, vermag ich ehrlicherweise nicht zu sagen.«


  »Nimmst du mich mit?«


  »Wohin?«


  »In die Zukunft.«


  »Hast du eine Ahnung, was du dir damit antun würdest?«, fragte er belustigt und wandte sich halb zu ihr um. »Und überhaupt, bist du immer so direkt?«


  »Nur, wenn mir ein Kerl gefällt«, erwiderte sie. »Du könntest mich aus der Leibeigenschaft der MacDhughaills freikaufen«, bemerkte sie, während ihre Hand unvermittelt in seinem Schritt landete, »und ich könnte dir, wie auch immer es dir beliebt, zu Diensten sein.«


  »Ich weiß zwar nicht genau, was du damit andeuten willst«, erwiderte Tom, der nicht sicher war, was er von ihrem forschen Vorgehen halten sollte, »aber ich fürchte, das ist im Moment mein geringstes Problem. Um überhaupt in die Zukunft reisen zu können, fehlt mir leider etwas Entscheidendes.«


  »Was denn?«, fragte sie neugierig. »Vielleicht kann ich dir ja helfen.«


  »Wohl kaum«, erwiderte Tom mit einem amüsierten Schnauben. Doch bevor er sich in weitere Erklärungen begab, die das Mädchen garantiert nicht verstand, kam ihnen eine Truppe von Reitern entgegen, die Gero dazu veranlasste, vorerst in Deckung zu gehen. Erst als sie näher kamen, erkannte er Sir Walter an der Spitze der restlichen Templerbrüder.


  »Jacob!«, rief Hannah, als der deutsche Templer an ihre Seite ritt und sie mit einem charmanten Lächeln begrüßte. »Bin ich froh, dass du lebst!« Fassungslos sah sie an ihm herab. »Was ist mit deinen Verletzungen?«


  Unter Geros wachsamen Augen ritt er noch näher an sie heran, bis er gleichauf mit ihr war. »Walter hat mich mit seinem Kreuz geheilt«, flüsterte er hinter vorgehaltener Hand. »Es war wirklich unglaublich, ich weiß gar nicht, wie ich ihm und Gott dem Allmächtigen danken soll.«


  Sir Walter hatte inzwischen das Wort ergriffen und erklärte den neu hinzugekommenen nach einer kurzen Vorstellungsrunde, wie es um die momentane Lage stand.


  »Die gute Nachricht ist, wir haben König Roberts Festungswachen eine Lektion erteilt«, verkündete er laut. »Die schlechte ist, Hugo d’Empures war zum Ende unserer Erstürmung plötzlich mitsamt seinen Männern verschwunden.


  Ich hege die Befürchtung, das wird nicht unsere letzte Begegnung mit ihm gewesen sein.«


  »Und wo wollen wir jetzt hin?«, fiel Tom ihm ins Wort.


  »Wir reiten nach Norden«, antwortete ihm Walter in aller Seelenruhe.


  »Was, jetzt gleich?«, protestierte Tom. »Die Frauen sind völlig erschöpft, und wir selbst haben auch schon seit Tagen keinen vernünftigen Schlaf mehr bekommen.«


  »Junger Freund«, belehrte ihn Walter, »wir werden verfolgt, wenn auch nicht im Augenblick, so doch spätestens morgen früh, und wir haben wenig Möglichkeiten, uns zu verstecken, deshalb sollten wir keine Zeit verlieren, hier zu verschwinden, bevor ein größeres Ungemach naht. Schlafen kannst du noch, wenn wir unser Ziel erreicht haben.«


  »Ich stimme Tom zu«, widersprach ihm Gero. »Die Frauen haben zu viel mitgemacht, um die ganze Nacht durchreiten zu können. Meine Frau ist noch dazu schwanger. Wir sollten wenigstens eine Rast einlegen.«


  »Auf dem Weg zu unserem Zielort befindet sich ein Rittergut. Ich wollte sowieso dorthin, dort können wir eine Pause einlegen.«


  Ohne eine weitere Erklärung gab Walter seinem Hengst die Sporen und trabte mit ihm, flankiert von Totty, der ihm mit einer der Taschenlampen den Weg ausleuchtete, in die Nacht.


  Gero und die anderen folgten ihm wohl oder übel, obwohl sie noch immer nicht wussten, wo es genau hingehen sollte.


  »Hast du eine Ahnung, was er genau vorhat?« Gero warf Struan einen prüfenden Blick zu.


  »Totty hat es mir verraten«, antwortete der Schotte ihn. »Er will nach Loch Obha, einem Süßwassersee sieben bis acht Stunden Ritt von hier. Dort befindet sich auf einer Insel eine alte Wikingerfestung. Das Land gehört zum Gebiet des Lord von Argyll, der seine eigenen Truppen unterhält. Ich bin sicher, er hat nicht die geringste Ahnung von unserem Besuch, und das soll wohl auch so bleiben. Das bedeutet, wir müssen über Berg und Tal auf Schleichwegen eine ziemlich anstrengende Strecke überwinden. Bei diesem Wetter wird das bestimmt kein Spazierritt.«


  *


  Hugo d’Empures blieb völlig gelassen, als der erste Offizier der Wachmannschaften der königlichen Festung von Stirling unvermittelt die Mannschaftsunterkünfte der Festung stürmte und sich vor ihm aufbaute wie ein Bär, der seine Beute mit nur einem Prankenhieb zu erschlagen droht. Dass MacDuff ihm gern die Faust ins Gesicht gerammt hätte, war unverkennbar – dafür reichte Hugo ein kurzer Blick auf die zusammengeballte Linke des Wachoffiziers. »Warum verdammt, habt Ihr Eure Männer aus dem Kampf zurückgezogen?!«, wollte der Mann aufgebracht wissen, dessen Kopf im Schein der Fackeln eine tiefrote Farbe annahm. »Der Angriff dieser vermaledeiten Templer hat uns nicht nur acht gute Männer, sondern auch sämtliche wichtige Geiseln gekostet. König Robert wird uns alle hängen lassen, wenn er morgen davon erfährt!«


  »Nun«, begann Hugo bedächtig. »Ich habe Euch die Gefangenen überhaupt erst geliefert, woher sollte ich wissen, ob Eure Leute nicht imstande sind, das Fort gegen eine Rotte wild gewordener Templer zu verteidigen. Zumal sie sich so klar in der Unterzahl befanden. Ihr hattet viermal so viele Söldner zur Verfügung, um unsere Beute zu verteidigen. Ich dagegen habe schon auf dem Weg von Frankreich hierher mehr als die Hälfte meiner Männer eingebüßt. Denkt Ihr ernsthaft, ich wollte das gleiche Schicksal erleiden wie Ihr. Was soll der franzische König denken, wenn ihm am Ende dieser Mission mehr als die Hälfte seiner Agenten fehlt?«


  Hugo bedachte ihn mit einem treuen Blick, und MacDuff, der gut einen Kopf größer war als er, atmete so tief ein, dass sein Brustkorb beinahe zu platzen drohte. Dann fiel er in sich zusammen wie ein Häufchen Elend, und Hugo wich vor seinem schlechten Atem zurück, der seine empfindliche Nase geradezu folterte.


  »Ihr werdet Euch mit mir vor dem König verantworten müssen«, drohte der erste Wachoffizier finster. »Ihr hättet uns unterstützen müssen, um sie bis auf den letzten Mann zu töten!«


  »Ich will Euch ja nicht zu nahe treten«, gab Hugo ungerührt zurück, »aber Ihr habt ja noch nicht mal einen von diesen Männern zur Strecke gebracht, geschweige denn die gesamte Truppe. Mir war schon kurz nach Beginn des Kampfes klar, dass Ihr und Eure Leute den Kürzeren zieht. Im Grunde könnt Ihr froh sein, weil sie sich nach der Befreiung der Geiseln zurückgezogen haben. Sonst hätte eure Bilanz an toten Söldnern noch schlechter ausfallen können.


  Falls Euer König noch ein Interesse daran haben sollte, sie zu verfolgen, benötigen wir eine spezielle Sorte von Söldnern, die sich sehr gut im Gelände auskennt, exzellent bewaffnet ist und keine Skrupel hat, brutal zuzuschlagen, und vor allen Dingen keine Angst zeigen darf, wenn sie auf die flüchtigen Templer trifft. Dabei ist nicht tumbes Vorgehen gefragt, sondern listiges Taktieren. Macht Euch keine Gedanken, MacDuff, ich werde Euren König schon von der Gefährlichkeit dieser Männer und ihrer Geheimnisse, deren wir unbedingt habhaft werden müssen, überzeugen.«


  »Was, zum Teufel noch mal, habt Ihr vor?«, wollte Rufus de la Motte wissen, nachdem Hugo ihn, Michel de Thionville und Eugene Lacroix zu einer geheimen Besprechung in seine Unterkunft gerufen hatte.


  »Wir werden sie uns alleine vornehmen«, verkündete Hugo selbstbewusst. »Sobald die Truppen des Königs die flüchtigen Templer dezimiert haben und nur noch ein Kern übriggeblieben ist, werden wir zuschlagen. Denn jener Kern wird mit aller Macht das zu schützen versuchen, dem wir auf der Spur sind. Und während Robert the Bruce noch mit seinen Verlusten beschäftigt ist, holen wir uns in aller Ruhe die Jagdtrophäe. Dafür benötigen wir jeden uns zur Verfügung stehenden Mann. Deshalb habe ich heute Abend entschieden, unsere Kräfte zu schonen.«


  »Was macht Euch so sicher, dass sie überhaupt etwas hüten, das uns nützlich sein könnte«, fragte Rufus de la Motte hart. »Bisher haben wir nichts gefunden oder gesehen, das mich von einem solchen Ansinnen überzeugt hätte.«


  »Ich habe gesehen, wie sie das Tor aufgesprengt haben«, sagte Michel tonlos.


  »Walter of Clifton hat dazu ein Kreuz benutzt, das er dem Tor entgegengehalten hat, wie ein Exorzist, der dem Bösen trotzen will. Dann zerbarsten plötzlich die schweren Eichenbohlen, und der Weg für die draußen wartenden Templer war frei, um hereinzustürmen.«


  »Das kann genauso gut ein Rammbock gewesen sein, mit dem die anderen von draußen gegen das Tor gerammt haben«, beschwichtigte Lacroix die Beobachtung seines lothringischen Kameraden. Lediglich Hugo war hellhörig geworden, doch er ließ sich nichts anmerken.


  »Aber da gab es noch etwas anderes, das mir aufgefallen ist«, setzte Michel nach. »Da war so ein Kerl, der genauso aussah wie der Templer, den wir tot an Deck zurückgelassen haben. Aber dieser hier lebte, und er hat so stark und so unerbittlich gekämpft wie die Übrigen.«


  »Es war dunkel«, konterte Hugo, wobei er nicht sicher war, ob Thionville unter Trugbildern litt oder seine Beobachtung ernst zu nehmen war. »Da kann man schon mal jemanden verwechseln.«


  »Aber ich bin mir ziemlich sicher«, widersprach Michel ärgerlich.


  »Hat sonst noch jemand den Toten vom Schiff erkannt«, fragte Hugo provozierend. Niemand meldete sich, und Michel schüttelte frustriert den Kopf.


  »Ich bin doch nicht blöd«, zischte er und zog sich schnaubend zurück.


  »Wie dem auch sei«, erwiderte Hugo, der selbst nur Gero von Breydenbach gesehen hatte, der ihm das Mädchen vor der Nase weggeschnappt hatte, womit er ihm sogar entgegengekommen war. Egal, was die Kleine dem deutschen Ritter erzählen würde, sie würde keine Gelegenheit mehr haben, es Hugos Verbündeten zu verraten. Und ganz gleich, was Michel de Thionville beobachtet hatte, Hugo wusste mit einem Mal, dass er den Geheimnissen der Templer näher war als je zuvor.


  »Das sie etwas Wichtiges vor uns verbergen, steht außer Zweifel«, beschwichtigte er Michel und die anderen. »Und ganz gleich, aus wie vielen Mysterien dieses Geheimnis besteht, wir müssen es möglichst unerkannt vor den andere ergattern. Gleich morgen früh werde ich den schottischen König davon überzeugen, dass er seine besten Männer zusammenziehen muss, um die Flüchtigen zu verfolgen. Wir hängen uns an sie dran und bleiben dezent im Hintergrund, bis sich die passende Gelegenheit ergibt, um zuzuschlagen.«


  Gero kam es wie eine Ewigkeit vor, in der sie nun wieder mit Taschenlampen und brennenden Torffackeln versehen durch Täler und über Höhen ritten, die sich in der Dunkelheit noch zäher hinzogen als bei Tag. Immer wieder versicherte er sich Hannahs Wohlergehen, was sie stets mit einem tapferen »Geht schon« beantwortete. Dabei überlegte er die ganze Zeit, wie er Walter endlich dazu bringen konnte, ihm ein kleines Stück Kristallgesteins vom Kreuz abzuschlagen, damit Tom einen Serverstart probieren konnte. Doch es war, als ob Walter sein Ansinnen vergessen hatte, und vor ihrer Ankunft an ihrem Zielort würde sich wahrscheinlich auch keine Gelegenheit mehr ergeben, darüber zu sprechen. Tom, dem ähnliches im Kopf herumzugehen schien, rutschte die ganze Zeit über unruhig auf seinem Gaul hin und her, obwohl er sich augenscheinlich in netter Begleitung befand, was ihn zumindest davon abhielt, ständig herumzumeckern.


  Nach etwa drei Stunden Ritt erreichten sie mitten in der Nacht eine Reihe strohgedeckte Häuser, die sich entlang der Straße vor den Durchreisenden regelrecht wegduckten, damit nur ja keiner auf die Idee kam, bei ihnen einzukehren.


  »Das ist Calasraid«, erklärte Sir Walter seinen Begleitern zur Orientierung, wobei sich Gero trotz seines guten Orientierungsvermögens kein Bild von der Lage des Ortes machen konnte. »Warst du schon mal hier?«, fragte er Struan, während sie über einen menschenleeren Trampelpfad ritten, der mitten durch den Ort führte.


  »Ja«, brummte Struan und deutete auf ein langgezogenes Gebäude, in dem noch Licht brannte, »du wirst es kaum glauben, sie haben hier sogar einen Gasthof. Aber rechne nicht damit, dass du dort etwas Genießbares zu essen bekommst, und auch das Nachtlager ist feucht und wimmelt von Ungeziefer.«


  Nass und durchgefroren wäre Gero allzu gern irgendwo eingekehrt, wo wenigstens ein warmes Feuer brannte, doch Sir Walter zog es allem Anschein nach vor, stattdessen in einem dunklen Pinienwald zu reiten, der unvermittelt zu einem weiteren Weg führte, der nach mehreren Hundert Fuß überraschend bei einer Vierung endete, die aus Stallungen, einer Scheune und einem dreistöckigen Haupthaus bestand, das zum Teil aus Stein, zum Teil aus Holz erbaut worden war.


  »Hier machen wir Rast«, bestimmte der alte Templer zur Überraschung aller.


  Gero und seine Kameraden begrüßten die längst überfällige Pause und halfen ihren Frauen aus den Sätteln, während Sir Walter an eine massive Eichenholzpforte klopfte, die zum Haupthaus gehörte. Nach kurzer Zeit wurde die Tür geöffnet, und eine weißgewandete ältere Frau mit einem langen silberfarbenen Zopf trat heraus. Ein Öllicht in der Hand, begrüßte sie Walter überschwänglich mit Worten und Umarmungen, und Gero hätte darauf wetten mögen, dass sie ihn sogar auf den Mund geküsst hatte.


  »Das ist sie«, murmelte Totty mit einem schrägen Grinsen, während er neben Gero und Jacob auf seinem Gaul wartete, was als Nächstes geschehen würde.


  »Wer ist was?«, raunte Gero ihm zu.


  »Mary Magdalene, wie er sie gerne nennt. Walters langjährige Freundin. Im wahren Leben heißt sie Lady Magdalene MacTyre, ihr Mann war ein reicher Kaufmann aus den Lowlands, der noch von König Roberts Vater wegen seiner Verdienste im Heiligen Land geadelt wurde. Er hat vor dreißig Jahren Geschäfte bis in den Outremer getätigt. Pferde, Schafe, Getreide, Holzkohle, Wein und was weiß ich noch alles. Auch die Templer gehörten zu seinen Kunden. Inzwischen ist er verstorben, und seine Frau hat sein Geld und sein Anwesen geerbt. Soweit ich weiß, hatten sie nur einen Sohn, der am Fieber gestorben ist und von dem man munkelt, er sei nicht Donald MacTyres Lenden entsprungen, sondern denen von Sir Walter. Er selbst äußert sich nicht dazu, aber er besucht sie regelmäßig und kann sich ihrer Unterstützung sicher sein.«


  Obwohl es ihm auf der Zunge lag, verzichtete Gero darauf, zu fragen, wie vertrauenswürdig diese Frau war und inwieweit sie in die Geheimnisse der Templer eingeweiht war. Viel wichtiger war ihm, dass Hannah endlich ein Dach über dem Kopf hatte und ein wenig Schlaf finden konnte… Er half ihr aus dem Sattel, und als er sie am Boden absetzte, nutzte er den Moment ihrer Nähe und küsste sie sanft. »Jetzt kannst du dich endlich ein bisschen ausruhen«, flüsterte er ihr zu und drückte sie noch einmal an sich, was sie mit einem sehnsuchtsvollen Lächeln kommentierte. »Wer ist das?«, fragte sie mit Blick auf die ältere Frau. »Gehört ihr das Haus?«


  »Lady Magdalene«, beantwortete er ihre Frage mit einem Augenzwinkern. »Sir Walters langjährige Verbündete, wie ich gehört habe«, fügte er grinsend hinzu.


  »Oh«, sagte Hannah nur. Ihr Gesichtsausdruck konnte nicht verhehlen, wie sehr sie diese Nachricht überraschte. »Und ich dachte immer, er sei ein geborener Asket und habe mit Frauen nichts zu schaffen.«


  »Das dachte ich von mir auch«, raunte Gero mit einem schrägen Grinsen. »Bis du mir über den Weg gelaufen bist.«


  Hannah hob eine Braue und lächelte, dann raffte sie ihre Röcke und ließ sich wortlos von ihm zum Haus geleiten, wo Lady Magdalene schon auf sie wartete.


  »Kommt alle rein«, empfing die ältere, aber immer noch schöne Frau, die beachtliche Truppe von mehr als zwanzig Reisenden mit herzlicher Freundlichkeit. Die große, aus Stein gemauerte Halle, in der eine mannshohe Feuerstelle für behagliche Wärme sorgte, verwandelte sich im Handumdrehen in ein Militärlager, nachdem die schwerbewaffnete Templertruppe mit ihren Schwertern, Schilden, Morgensternen und Armbrüsten Einzug gehalten hatte. Dazwischen ein paar zaghaft bis beeindruckt dreinschauende Frauen, denen die Männer beim Besetzen von Stühlen, Bänken und hastig von Dienern herbeigeschleppten Strohkissen den Vortritt ließen.


  »Ihr hab doch sicher Hunger und Durst«, fragte Magdalene, wie sie sich selbst allen vorgestellt hatte, an Sir Walter gerichtet. Gero unterzog die schlanke, ältere Frau, einer näheren Betrachtung. Sie war feingliedrig und mit ihrem langen, faltenlosen Hals und den schmalen Schultern immer noch eine Schönheit. Ihre dunkelblauen Augen strahlten im Schein des Feuers besonders, wenn sie Sir Walter anschaute, und ihr geschwungener Mund kräuselte sich zu einem amüsierten Lächeln, nachdem er ihr etwas zugeflüstert hatte. Dabei zeigte sich ihr vollständiges Gebiss, vielleicht nicht mehr ganz so weiß, aber immer noch hübsch. Sir Walter beugte sich zu der viel kleineren Frau hinab, und sofort war die intensive Anziehungskraft zwischen den beiden zu spüren.


  Während Gero zusammen mit Matthäus und Tom die Satteltaschen ins Haus schleppte, hatte die Hausherrin bereits für einen reichlich gedeckten Tisch gesorgt. Brot und kaltes Wildbret, dazu Käse und in Wein eingelegte Zwiebeln und Himbeeren. Dazu frischen Apfelmost und Wein aus Deutschland und Franzien, den sie von fleißigen Helfern vor Ort aus Fässern in Strömen in Krüge laufen ließ, was wie die Behaglichkeit desRaumes schon bald zu einer gelösten Stimmung beitrug.


  Gero griff zu einer Laute, die in einer Ecke gestanden hatte, und stimmte spontan ein franzisches Liebeslied an, das alle Gespräche sofort verstummen ließ. Freya bemächtigte sich eines Tamburins, das sie neben der Laute gefunden hatte, und schlug leise den Takt dazu.


  Tom, der sich auf ein Strohkissen in einem hinteren Winkel der Halle zurückgezogen hatte, beobachtete Hannahs Reaktion auf Geros unvermittelten Auftritt. Die Sanftheit in ihren Augen, mit der sie jedes seiner gesungenen Worte verfolgte, und die Liebe, die sich in der Art zeigte, wie sie ihn anlächelte, schmerzten ihn. Nicht weit entfernt saßen Mattes und das Mädchen und hielten sich bei den Händen, die Blicke tief ineinander versunken. Und selbst Sir Walter schien dieses Romantikgesülze zu gefallen. Mit verträumtem Blick ergriff er die Hand seiner Gönnerin.


  Anstatt sich über ihre weitere Zukunft Sorgen zu machen und darüber zu diskutieren, wann man ihm endlich ein Stück seines geheimnisvollen Kreuzes aushändigen wollte, turtelten alle hier herum und vergaßen darüber, was erst gestern Abend passiert war und was sie inzwischen durchgemacht hatten.


  Genervt stand Tom auf und strich sich die Hose glatt, auch wenn das in Anbetracht des desolaten Zustandes seiner Kleidung nichts besser machte, sondern nur der eigenen Beruhigung diente. Er musste hier raus. An die frische Luft.


  Draußen auf dem Hof angekommen, fröstelte ihn. Zudem schmerzte der Rücken. Dort, wo ihn dieser beschissene Inquisitor hatte verprügeln lassen, hatte sich die Haut entzündet. Die Wunden, die ihm die Peitschenhiebe verursacht hatten, brannten wie Feuer. Wenn er nicht bald einen Kontakt in die Zukunft herstellen und nach Hause kommen konnte, würde er wahrscheinlich an Wundbrand sterben, einer Hungersnot zum Opfer fallen, von einem Schwert erschlagen oder auf einem Scheiterhaufen verbrannt werden. Oder alles zusammen. Wütend trat er mit seinem Fuß gegen einen hölzernen Trog, der vor einer Veranda stand und randvoll mit Regenwasser gefüllt war. In einer Halterung steckte eine brennende Fackel, und Tom schrak herum, als er neben sich plötzlich einen Schatten entdeckte. »Meine Güte, Malin«, stieß er erleichtert hervor. »Ich dachte schon, ich werde verfolgt.«


  »Bist du immer so schreckhaft?«, fragte sie und zog sich das wollene Schultertuch enger um ihre schmale Gestalt.


  »Nein, eigentlich nicht«, antwortete er und starrte in die Nacht hinaus. »Aber hier kann ich ja nie sicher sein, ob nicht plötzlich jemand hinter mir steht, der es auf mich abgesehen hat.«


  »Ist das in deiner Welt nicht so?«


  »Na ja, wie man’s nimmt«, bemerkte Tom und dachte darüber nach, wie er in der permanenten Gegenwart der NSA einen regelrechten Verfolgungswahn entwickelt hatte. »Auch bei uns gibt es Kräfte, denen man lieber aus dem Weg gehen sollte. Aber es passiert nicht so offensichtlich.«


  »Und wem gehst du zurzeit aus dem Weg?« Ihre Frage war provokativ, und Tom ahnte, woraus sie hinauswollte. »Mir selbst?«, beantwortete er ihre Frage mit einer Gegenfrage und versuchte sich an einem Lächeln, was jedoch gründlich misslang.


  Malin pflückte die Fackel von der Wand und streckte ihm auffordernd die Hand hin. »Gehen wir ein Stückchen?«


  »Gern«, sagte er und schlug ein. Hand in Hand schlenderten sie über den weitläufigen Hof, und Tom sog die klare schottische Nachtluft in sich ein, in dem Gefühl, dringend Sauerstoff zu benötigen. Alles war ruhig, und der Himmel von einer unbeschreiblichen Klarheit. Beim Anblick der Myriaden von Sternen hatte Tom einen Moment lang das Gefühl, im Mittelpunkt des Universums zu stehen.


  Dass es da noch jemand anderen gab, in dessen Mittelpunkt er stand, wurde ihm klar, als er unvermittelt tief in Malins helle Augen blickte, die im Schein des Feuers geradezu hypnotisch auf ihn wirkten.


  »Komm mit«, sagte sie und zog ihn zu den Stallungen, wo sie die Pferde untergebracht hatten. Dort angekommen, war nur das Schnauben der Gäule zu hören. Anscheinend hatte die junge Dänin diesen Ort schon erkundet, denn sie wusste genau, in welche Halterung sie die lodernde Fackel stecken musste, und zog ihn anschließend zielstrebig in eine einsame Ecke, die bereits mit einem Strohlager und Decken ausgelegt war.


  »Was hast du vor?«, fragte er lächelnd, und zugleich war er unsicher, was er tun würde, wenn sie weiter gehen wollte, als es ihm angenehm war.


  »Setz dich«, forderte sie ihn auf. Kaum dass er ihrer Einladung gefolgt war, hockte sie sich neben ihn und bedachte ihn mit einem unerwartet leidenschaftlichen Kuss. Tom hielt den Atem an, während Malins kleine Zunge seinen Mund erforschte und seine Hände sich wie von selbst durch ihre hüftlangen, dunkelblonden Haare wühlten.


  Sie fragte nicht lange nach, ob er einverstanden war, sondern war schon dabei seine Hose aufzuschnüren, um an sein halbsteifes Glied zu gelangen, das sich plötzlich in einem jähen Zustand der Erregung befand. Ein sicheres Zeichen dafür, dass er ziemlich lange keinen Sex mehr gehabt hatte, und je mehr er darüber nachdachte, umso mehr gefiel ihm ihr unerwartetes Angebot. Einen kurzen Moment der Vernunft, indem er über mögliche Krankheiten, die er sich einfangen konnte, nachdachte und den Umstand, die junge Frau vielleicht schwängern zu können, wischte er aus lauter Gier einfach vom Tisch.


  »Immer langsam, Maleficus«, mahnte sie ihn kichernd. »Zieh erst mal deine Hose aus, damit ich was mit dir anfangen kann, wenn ich gleich auf deinem Schoß sitze.« Nachdem sie ihrerseits ihr Kleid über den Kopf gezogen hatte und nun vollkommen nackt vor ihm hockte, zog sie ihn heftig zu sich heran und küsste ihn so fest, bis er Blut schmeckte. Malin brauchte ihn nur zu berühren, um zu wissen, dass er mehr als bereit war. Großer Gott, spontaner Sex, ohne vorher nachzudenken, das hatte er zuletzt getan, als er noch mit Hannah zusammen gewesen war, aber er konnte sich nicht mehr daran erinnern, ob sie je so eindeutig rangegangen war. Die junge Dänin nahm ihm jegliche Hemmungen, indem sie selbst die Initiative ergriff und Toms bestes Stück mit einer einzigen eleganten Bewegung bis zum Ende des Schafts umschloss. Sie war feucht, heiß und unglaublich eng. Tom hielt den Atem an und suhlte sich in ihrer Lust, während sie ihn mit stetigen Bewegungen zu reiten begann. Mit einer Hand hielt er ihre Hüfte fest, mit der anderen verwöhnte er ihre intimste Stelle. Während sie sich aufbäumte und ihn damit noch tiefer in sich aufnahm, stöhnte er laut und vernehmlich.


  »Gefällt es dir?«, hauchte sie, und er war kaum in der Lage eine vernünftige Antwort zu finden, so vernebelt war sein Hirn.


  »Ja«, keuchte er, von sich selbst überrascht. »Es ist wunderbar. Ich weiß nicht, wann ich zuletzt so viel Spaß mit einer Frau hatte.« Trotz der Kälte rann ihm der Schweiß herunter, und auch wenn er schon seit Tagen nicht mehr geduscht hatte, schien es die junge Frau nicht zu stören. Ganz im Gegenteil, vollkommen entzückt leckte sie seinen Hals und tauchte ihre gierige Zunge abermals tief in seinen Mund ein. Unterdessen drohte sein Schwanz in ihr zu explodieren. »Nicht so hastig«, raunte er und versuchte, sie auf seinem Schoß festzuhalten. Als sie nicht gehorchte, nahm er all seine Kraft zusammen und warf sie herum, so dass sie unter ihm zu liegen kam, und er Tempo und Rhythmus selbst bestimmen konnte. Malin stieß einen Jauchzer aus und spreizte bereitwillig ihre Schenkel. Doch entgegen seinen ursprünglichen Absichten konnte Tom nun noch viel weniger an sich halten. Er spürte, wie sie immer enger wurde und schließlich ihre Schenkel um seine Hüften klammerte, um das Gefühl der Nähe noch zu intensivieren. Während sich ihr Innerstes um ihn verkrampfte, entwich ihm ein archaischer Kehllaut, der mehr als deutlich machte, dass er sich nicht mehr zurückhalten konnte.


  Schwer atmend blieb er noch einen Moment auf ihr liegen und küsste sie sanft, was ihn mehr verwirrte als der gesamte Akt. Normalerweise hätte er auf der Stelle die Flucht ergreifen, oder sich tausendmal entschuldigen müssen. Stattdessen ließ er es zu, dass sie sich mit ihren kleinen runden Brüsten erneut an ihn schmiegte, leicht wie eine Feder über seinen malträtierten Rücken streichelte und ihn zärtlich küsste. Zugleich hielt sie ihn fest, damit er in ihr blieb. Mit einer eindeutigen Bewegung ihres Beckens ermunterte sie ihn, noch einmal von vorn zu beginnen. Und anstatt den Weg zurück anzutreten, stöhnte er laut und begann sich erneut in ihr zu bewegen. Nach einem weiteren gemeinsamen Höhepunkt blieb er noch eine Weile in ihr und schob ihr seidiges Haar beiseite, um sich herabzubeugen und sie auf den Nacken zu küssen. Sie roch nach Erde und dem eiskalten Fluss, in dem sie sich während einer kurzen Rast erleichtert und hastig gewaschen hatte, was Tom fasziniert hatte. Sie war ein wildes Mädchen, das ein einfaches Leben gewöhnt war, und doch besaß sie eine Sensibilität im Erspüren menschlicher Emotionen, die so gar nicht zu seiner Vorstellung von den Menschen in dieser Zeit passte. Er sah, wie sie unter seinen Lippen erschauderte und ihr ein sanftes Lächeln über das Gesicht huschte.


  »Du bist ein einfühlsamer Liebhaber«, flüsterte sie und machte einen Katzenbuckel, um ihren Rücken an seinem Bauch zu reiben. »Ich würde am liebsten die ganze Nacht mit dir hier verbringen.«


  »Danke, ich fühle mich geschmeichelt«, sagte er und zog sich nun doch aus ihr zurück, bevor sie am Ende noch einen dritten Gang verlangte, dem er sich nun wirklich nicht gewachsen fühlte. »Das ist das beste Kompliment, das ich seit Jahren bekommen habe«, bemerkte er und legte sicherheitshalber seine Hose und sein Wams wieder an. Schwer atmend ließ er sich neben ihr auf der Decke nieder und nahm sie in den Arm. »Wobei das ja nicht nur mein Verdienst war. Bei einer Frau wie dir muss sich ein Mann nicht besonders anstrengen, um auf seine Kosten zu kommen.«


  »Du hast eine lustige Art, dich auszudrücken«, sagte sie sich und kicherte. Beiläufig streckte sie sich nach ihrem Kleid und zog es über, bevor sie es sich wieder in Toms Armen gemütlich machte. Tom griff nach einer zweiten Decke und legte sie über Malin und sich selbst, weil es ihm kühl geworden war.


  »Liebst du sie?«, fragte sie unvermittelt und schaute ihn von unten herauf mit ihren wasserblauen Augen an.


  »Was? Wen?«, entgegnete Tom und tat so, als ob er der Frage keinen Sinn entnehmen könnte.


  »Die Frau des deutschen Templers. Wie heißt sie noch gleich?«


  »Hannah?« Tom vermied es, ihr in die Augen zu sehen.


  »Ja, genau«, meinte Malin und grinste gelassen. »Du liebst sie, ich kann es dir ansehen. Nicht nur jetzt, mir ist es schon im Kerker aufgefallen. Bist du der Vater ihres Kindes?«


  »Ich?« Tom sah sie überrascht an. »Wie kommst du denn darauf? Sie ist mit Gero von Breydenbach verheiratet.«


  »Wäre das ein Hindernis?«, fragte sie frech. »Du kannst sie doch trotzdem besteigen.«


  »Damit der Templer mir den Kopf abschlägt?«, fragte er ärgerlich.


  Malin lachte prustend los. »Denkst du, das würde er tun?«


  »Denkst du, ich wollte es darauf ankommen lassen?«


  »Du könntest mit ihm um sie kämpfen«, schlug sie vor.


  »Abgesehen davon, dass ich dabei den Kürzeren ziehen würde, müsste sie es auch wollen – und das tut sie nicht.«


  »Aber ihr liegt was an dir! Das sieht man daran, wie sie dich ansieht und wie sie sich um dich sorgt. Das dürfte auch ihrem Mann nicht entgangen sein. Wenn du Angst vor ihm hast, solltest du ihm versichern, dass du nichts von ihr willst.«


  »Der Zug ist schon abgefahren«, entgegnete er, wobei er sich keine Gedanken darüber machte, ob Malin seine Wortwahl verstand. Als sie ihn ratlos anschaute, fügte er hinzu: »Er hat bereits versucht, mich umzubringen, indem er mich nach meiner Ankunft in seinen Hungerturm hat sperren lassen. Er dachte wohl, ich wollte ihm die Frau wegnehmen.«


  »Was du natürlich niemals tun würdest.« Wieder lachte sie, aber es klang ein wenig hohl. Tom war nicht sicher, ob sie die ganze Angelegenheit wirklich so locker sah, wie es den Anschein machte.


  »Nicht, solange Hannah anderer Meinung ist«, sagte er vorsichtig. »Sie müsste ihn schon freiwillig verlassen und nicht, weil ich sie dazu zwinge.«


  »Könntest du das denn?«


  »Was?«


  »Sie zwingen.«


  »Natürlich nicht«, empörte er sich. »Sie ist ein frei denkendes Wesen, keine Leibeigene.«


  »Ist sie nicht?«, fragte Malin ehrlich überrascht. »Ist es da, wo du herkommst, nicht üblich, dass eine Frau ihrem Mann zu Willen ist?«


  Tom schüttelte lachend den Kopf. »Eher nicht, würde ich sagen, bei uns sind die Frauen gleichberechtigt. Oder zumindest tun wir so.«


  »Gleichberechtigt …« Malin ließ sich das Wort auf der Zunge zergehen. »Heißt das, die Frauen haben die gleichen Rechte wie die Männer?«


  »So ungefähr«, antwortete er und lächelte säuerlich. »Vielleicht ist das unser Problem.«


  »Und warum hat sie dann nicht dich, sondern einen Mann aus unserer Zeit gewählt?« Malins Frage klang naiv, traf den Nagel aber auf den Kopf.


  »Das frage ich mich nicht erst seit gestern«, antwortete Tom und stieß einen verdrießlichen Seufzer aus. »Ich hab alles versucht, um sie umzustimmen, damit sie den Kerl sausen lässt, aber es hatte keine Wirkung. Vielleicht hat sie mir übelgenommen, dass ich unsere Verlobung gelöst habe.«


  »Hm«, machte Malin und schaute ihn zweifelnd an. »Und dann wunderst du dich, wenn sie einen anderen will? Der Templer ist nicht so hübsch wie du«, urteilte sie frei heraus und grinste ihn an. »Aber er scheint zuverlässig zu sein. Immerhin hat er sein eigenes Leben aufs Spiel gesetzt, um uns zu retten. »Obwohl …«, fügte sie nachdenklich hinzu und ergriff seine Hand, »du hast dich auch für mich und die Frauen im Kerker eingesetzt und Strafe und Schmerzen in Kauf genommen. Ich bin sicher, du wärst auch auf die Festung gekommen und hättest dein Leben riskiert, um uns zu retten.«


  Tom war sich da nicht so sicher. Aber das würde er hier und jetzt nicht preisgeben. Trotzdem beugte er sich zu ihr hinunter und küsste sie, obwohl er selbst nicht wusste, warum er das tat.


  »Würdest du mich auch küssen, wenn sie jetzt hier wäre?«, fragte sie leise.


  Tom dachte einen Moment zu lange nach. »Schon gut«, flüsterte sie. »Was erwarte ich? Ich bin nur eine Sklavin und Taschendiebin und du ein mehr oder wenig mächtiger Maleficus aus einer anderen Welt. Du könntest jede haben, und wer weiß, vielleicht kehrt Hannah eines Tages zu dir zurück?« Sie wandte sich ab und sah ihn nicht an.


  »Malin«, murmelte er und zog sie in seine Arme. »Du bist was Besonderes, auch wenn du vielleicht anderer Meinung bist. Glaubst du, ich gehe mit jeder Frau so einfach ins Bett?« Er schaute sie treuherzig an, selbst darüber verwundert, so schnell so schwach geworden zu sein. »Weißt du, ich habe in meinem Leben erst mit drei Frauen geschlafen, und eine davon bist du.«


  »Ist das wahr?« Nun war sie wirklich überrascht und küsste ihn mit einem glücklichen Lächeln auf den Mund. »Dann darf ich mir Hoffnung machen?«


  »Vielleicht«, sagte er und grinste. »Schließlich muss ich mir ja auch was überlegen, wenn es keine Möglichkeit für mich geben sollte, zurückzukehren.«


  »Du könntest mich freikaufen«, sinnierte sie. »Struan MacDhughaill würde bestimmt nicht allzu viel für mich verlangen.«


  »Abgesehen davon, dass ich in dieser Zeit ein armer Schlucker bin«, erwiderte er mit Bedauern, »kann ich mir kaum vorstellen, dass der Schotte von mir eine Bezahlung für dich verlangen würde. Außerdem haben er und seine Templer gerade andere Sorgen.«


  Irgendwie schien diese Aussage Malin zu beruhigen, weil sie sich mit einem zufriedenen Brummen vertrauensvoll in seine Arme kuschelte. Tom hingegen war alles andere als beruhigt. Er hätte zu gern gewusst, wie es nun weiterging. Und er fragte sich plötzlich, was Hannah sagen würde, wenn sie von seiner Nacht mit Malin erfuhr.


  *


  »Geh schon mal ins Bett«, sagte Gero zu Hannah und gab ihr einen flüchtigen Kuss, nachdem Lady Magdalene ihnen ihre Quartiere zugewiesen hatte.


  »Hast du Tom gesehen?«, fragte Hannah unvermittelt und schaute sich suchend in der leerer werdenden Halle um.


  »Die junge Dänin ist auch nicht da«, bemerkte Gero mit einem Augenzwinkern. »Ich hatte während unseres Ritts hierher das Gefühl, dass sie es auf ihn abgesehen hat. Struan sagte mir, sie habe es faustdick hinter den Ohren.«


  »Woher weiß er das denn?«, fragte Hannah gereizt, der dieser Gedanke offensichtlich nicht gefiel.


  »Sie ist seine Leibeigene«, klärte Gero sie leichtfertig auf.


  »Du willst mir jetzt aber nicht erzählen, sie wärmt sein Bett, wenn Amelie unpässlich ist, oder?«


  »Gott bewahre!« Gero lachte und schüttelte abwehrend den Kopf, wobei er sich kurz vergewisserte, ob sie von niemandem belauscht wurden. »Dann würde Amelie sie sicher bei nächster Gelegenheit vergiften lassen. Nein, sie hat nur nichts dagegen, wenn sie den Kriegern des MacDhughaill-Clans schöne Augen macht, abgesehen von Struan, wenn du verstehst, was ich damit sagen will.«


  »Und ob ich das verstehe«, erwiderte sie leicht aggressiv. »Aber Tom ist kein Ritter und stammt nicht aus dieser Zeit. Was ist, wenn zwischen den beiden …«, sie räusperte sich ein wenig, »kulturelle Missverständnisse entstehen.«


  »Kulturelle Missverständnisse?« Gero brach in verhaltenes Gelächter aus, was die Aufmerksamkeit einiger Kameraden auf sich zog.


  »Solange du noch lachen kannst, Bruder«, rief Jacob ihm zu, der sich mit seinem Gepäck auf dem Weg in die Stallungen befand, »kann unsere Lage ja noch nicht so heikel sein.«


  Gero nickte ihm immer noch grinsend zu, sagte aber nicht, worüber er sich so amüsierte. Als er sich wieder Hannah zuwandte, sah er, dass ihr ganz und gar nicht zum Lachen zumute war.


  »Du bist doch nicht etwa eifersüchtig auf die Kleine?«, fragte er und versuchte, damit nicht nur ihre Sorgen um Tom und dessen Seelenheil herunterzuspielen. Ein kleines bisschen Genugtuung schwang in seiner Stimme mit, weil Hannah nun klar sein musste, dass Tom auch nur ein gewöhnlicher Mann war, der nicht nur sie im Blick hatte. Insgeheim hoffte er, sie würde von ihm enttäuscht sein, wenn der Maleficus sich mit einer anderen Frau beschäftigte. Was vielleicht dazu führte, dass sie seine offensichtlichen Annäherungsversuche demnächst einfach zurückweisen würde, anstatt andauernd auf sein Gefühlsleben Rücksicht zu nehmen. Langsam hatte Gero den Eindruck, dass sein eigenes Gefühlsleben bei der ganzen Geschichte keinerlei Berücksichtigung fand.


  »Gönn unserem Maleficus doch den Spaß«, sagte er und setzte damit noch einen drauf. »Bisher gab es nichts, was ihm hier gefiel. Vielleicht überzeugt Malin ihn vom Gegenteil, und er will gar nicht mehr nach Hause.«


  »Und du findest das auch noch lustig?« Hannah entzog sich verärgert seinem Griff, als er versuchte, sie in seine Arme zu nehmen. »Ich frage mich die ganze Zeit, wie es mit uns weitergeht, und habe Angst, dass du mich zusammen mit Tom allein zurück in die Zukunft schickst, sobald sich eine Gelegenheit dazu ergibt«, erklärte sie ihm mit gepresster Stimme. »Denkst du etwa, Tom würde Malin mitnehmen, wenn es euch gelingt, etwas von Sir Walters geheimnisvollem Kreuz zu ergattern, und er den Server wieder ans Laufen bringt?«


  »Das müsste dann Tom entscheiden und nicht ich.«


  »So, wie du entscheidest, ob du mich allein auf diese Reise in die Zukunft schickst oder mit mir mitkommst?«


  »Allmächtiger, was hat das denn mit uns zu tun? Tom muss doch selbst wissen, wie viel ihm das Mädchen bedeutet.«


  »Das ist es ja gerade!«, giftete sie.


  »Was meinst du damit?« Gero starrte sie verständnislos an.


  »Kerle«, schimpfte Hannah und warf ihm einen finsteren Blick zu. »Wenn sie mit ihm schläft und sich dabei in ihn verliebt und er dann plötzlich verschwindet, wird sie größere Probleme haben, als du dir vielleicht vorstellen kannst.«


  »Die Frauen in unserer Zeit sind es gewöhnt, dass ihre Männer manchmal nicht wieder nach Hause kommen. So was kommt vor. Leider. Nicht wenige suchen sich dann einen neuen Mann.«


  »Ach?« Hannah stemmte demonstrativ ihre Hände in die Hüften. »Nimmt sie sich dann zum Trost einen von euch? Und was ist, wenn Tom sie tatsächlich mitnehmen will, könnte sie dann in unserer Zeit überleben, ohne verrückt zu werden? Du weißt doch selbst gut genug, wie schwierig ein solcher Wechsel ist. Und wenn du ehrlich bist, würdest du doch selbst lieber hier sterben, als noch mal in meine Zeit zurückzukehren.«


  »Hannah!« Gero machte einen Schritt nach vorn und ließ es nicht zu, dass sie sich ihm noch einmal entzog. Mit der Kraft seines ganzen Körpers hielt er sie so fest in seinem Armen, bis sie kaum noch Luft bekam.


  »Lass mich los, du … verdammter Sturkopf!«, fluchte sie, und Gero verschloss ihr mit einem langen Kuss den Mund. Es machte keinen Sinn, sich gegen ihn zu wehren. Sie erschlaffte in seinen Armen und ergab sich ihm, als er sie noch einmal um einiges sanfter küsste.


  »Ich mag es nicht, wenn du so etwas sagst«, knurrte er. »Ich habe dir versprochen, mit dir in deine Zeit zurückzukehren, falls das möglich ist. Und falls nicht, wird uns nichts anderen übrigbleiben, als Sir Walter und seinen Plänen zu folgen, damit wir den Schergen der Inquisition entkommen können. Oder denkst du, ich bevorzuge für meine Familie ein Leben auf der Flucht?«


  »Nein«, sagte sie kleinlaut und schaute ihm dabei in die Augen. »Ich weiß, du willst nur unser Bestes. Aber manchmal kommt es mir so vor, als ob du die Dinge zu einfach und zu pragmatisch siehst. Du machst dir zu wenig Gedanken über die Gefühle von Frauen, die sich ein Leben ohne die Menschen, die sie lieben, nicht vorstellen können. Deren Lebenssinn nicht einfach im Hüten unbeschreiblich wichtiger Geheimnisse liegt.«


  »Ich halte das auch nicht für das Wichtigste, obwohl unsere Geheimnisse schon ein gewisses Potential aufweisen, das es wert macht, sie zu hüten. Trotzdem kann ich deine Gefühle sehr gut verstehen«, sagte er sanft, »und wahrscheinlich weiß niemand besser als ich, was es bedeutet, einen geliebten Menschen zu verlieren. Es ist, als ob du aufhörst zu atmen. Als ob tausend Dolche dein Herz durchbohren und das Blut, das dabei aus deinen Adern fließt, durch nichts auf der Welt ersetzbar ist. Danach bleibt nur noch eine Hülle von dir übrig. Überall herrscht gähnende Leere. In deinem Kopf, in deinem Herz und bei deiner Aussicht auf ein zukünftiges Leben. Alles ist schwarz. Wenn du aufstehst, wenn herumgehst und wenn du schläfst. Nichts kann dich je weder glücklich machen. Glaubst du. Doch irgendwann kommt ein neues Licht, das dir den Weg zu einer neuen, großartigen Zukunft weist.«


  Seine Hand wanderte unmerklich zu ihrem Unterleib und verharrte kaum spürbar dort, wo sich das Kind in ihr bewegte. »Glaubst du ernsthaft, ich würde diese neue Zukunft leichtfertig aufs Spiel setzen? Denkst du wirklich, ich würde dich und damit das Wichtigste in meinem Leben so einfach aufgeben?«


  »Nein«, flüsterte sie reumütig. »Es tut mir leid, wenn ich bei dir den Eindruck erweckt habe, dass ich so denke. Ich habe zumindest eine Ahnung davon, was du bei Lissys Tod durchgemacht hast. Vielleicht habe ich deshalb so große Angst davor. Ich möchte nicht das Gleiche mit dir durchmachen müssen.«


  »Das wirst du auch nicht«, flüsterte er rau. »Ich verspreche es dir.«
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  KAPITEL 30


  November 1315


  Schottland/Stirling


  … was verborgen ist …


  »Na, weich geruht?«


  Wie benommen rappelte Tom sich hoch, nachdem ihn eine amüsiert klingende Männerstimme aus dem Schlaf gerissen hatte. Verwirrt sah er sich um, und traf auf den neugierigen Blick des Jacob von Sassenberg, den die Tatsache, dass er mit Malin in den Stallungen eingeschlafen war, zu belustigen schien. Nur langsam gelang es Tom, seine Gedanken zu sortieren, hatte er doch im ersten Moment des Erwachens geglaubt, in Hannahs altem Fachwerkhaus in Binsfeld in deren Bett zu liegen. Doch der Geruch nach Staub, Heu und Pferdemist wollte nicht recht dazu passen, und auch das Mädchen, das er in den Armen hielt, hatte wenig Ähnlichkeit mit seiner Exverlobten. Auch wenn sie mit ihren dunkelblonden, hüftlangen Haaren und ihrer schlanken Figur genauso hübsch war. Sie schlief noch selig und ließ sich durch den Krach, der um sie herum herrschte, nicht im mindesten stören. Leicht benommen betrachtete er die Sommersprossen in ihrem Gesicht und die fein geschwungenen Brauen. Der volle Mund und die lange gerade Nase erinnerten ihn ein bisschen an Freya, aber mit Hannah hatte sie wenig gemeinsam. Ihre Augen standen nicht schräg, und auch die Wangenknochen waren nicht ganz so hoch angesetzt. Als sie blinzelnd die Augen öffnete, schaute er wie ertappt in eine andere Richtung. Sie hatten es ganz schön heiß getrieben, in diesem elenden Stall, und Tom schämte sich ein bisschen dafür, derart über sie hergefallen zu sein, auch wenn sie eindeutig den Anfang gemacht hatte. Unglaublich, was ein Gemisch aus Bier, Wein und Verzweiflung bei einem Mann alles bewirken konnte.


  Draußen dämmerte der Morgen, und um ihn herum war ein wohlgeordnetes Chaos ausgebrochen, weil annähernd zwanzig ehemalige Templer in dem langgezogenen, niedrigen Steinbau ihre Pferde fütterten und tränkten und sich gleichzeitig abmarschbereit machten. Anscheinend hatte Sir Walter beschlossen, entgegen seinen vorherigen Pläne nun doch bei Tag zu reiten. Was vielleicht kein gutes Zeichen war, rechnete er wohl mit einem baldigen Angriff durch ihre Verfolger.


  Auch Matthäus war unter denjenigen, die sich um die Pferde und das Gepäck kümmerten. Er warf Tom einen schrägen Blick zu, als er ihn mit Malin im Heulager entdeckte.


  »Weiß Hannah, dass du hier bist?«, fragte er spitz und bedachte ihn mit dem Blick einer strengen Gouvernante, was Tom beinahe schon wieder zum Lachen brachte. Der Junge stand Tom seit dem ersten Tag ihres Kennenlernens skeptisch gegenüber, und das würde sich auch nicht ändern, ganz gleich, was noch geschah. Tom lag auf der Zunge, zu sagen, dass es niemanden etwas anging, wo er sich aufhielt, doch stattdessen kräuselten sich seine Mundwinkel zu einem zufriedenen Grinsen, weil auch Mattes offenbar nicht entgangen war, dass Hannah noch etwas für ihn empfand. Bevor Tom etwas Passendes erwidern konnte, erfasste eine feingliedrige Hand sein unrasiertes Kinn und zwang ihn, nach unten zu schauen. Malin lächelte ihn verschlafen an und küsste ihn mit ihren schön geschwungenen Lippen ungeniert auf den Mund. »Was amüsiert Ihr Euch so früh am Tag, junger Herr?«, fragte sie, als er immer noch lächelte.


  Tom schenkte ihr einen tiefgründigen Blick. »Ich hatte eine wunderbare Nacht«, säuselte er. »Die beste, seit ich hier angekommen bin. Und ich genieße es einfach, heute Morgen neben einer so unglaublich schönen Frau aufzuwachen, die mir noch dazu ein so bezauberndes Lächeln schenkt.« Oje, hatte er das wirklich gerade gesagt? Das hörte sich ja an wie in einem Kitschroman. Sein Aufenthalt hier schien sein armes Hirn weit mehr zu verwirren, als ihm guttat.


  Malin, von seiner Offenbarung geradezu begeistert, fiel ihm ungestüm um den Hals und küsste ihn erneut. »Du bist wahrhaftig galant«, flüsterte sie an seinen Lippen. »Der beste Mann, der mir je begegnet ist.«


  »Also hier bist du«, riss sie eine streng klingende Stimme aus ihrer Zweisamkeit, und als Tom aufblickte, sah er Gero vor sich stehen, der missbilligend auf ihn herabschaute. »Wir müssen reden«, befand er, Tom fest im Blick, wobei er Malin entschuldigend zunickte, die ihn ganz verschreckt anstarrte. »Allein«, fügte er hinzu, was gar nicht nötig gewesen wäre, denn seine imposante Erscheinung und der düstere Ausdruck in seinem Gesicht ließen die junge Dänin schuldbewusst aufspringen und mit einem »Ich mach mich dann mal im Haus nützlich« davoneilen.


  Gero ging derweil in die Hocke und schaute Tom mit seinen blauen Eisaugen so unverhohlen an, als ob er seine Gedanken lesen wollte. »Ich habe mit Sir Walter gesprochen. Solange er seine Mission nicht erfüllt hat, ist er nicht bereit, uns das Kreuz zur Verfügung zu stellen. Das heißt, wir müssen warten, bis wir an unserem Zielort angekommen sind, bevor überhaupt nur der Hauch einer Chance besteht, einen Stein aus dem Artefakt herauszulösen und in den Server einbauen zu können.«


  »Hast du ihm nicht gesagt, wie wichtig das für uns ist?«, blaffte Tom ihn an, der mittlerweile die Welt nicht mehr verstand. Sie hatten den Server, und sie hatten das Kreuz, und beide musste man nur zusammenbringen, um zu sehen, ob das Gerät sich hochfahren ließ und es einen Weg zurück gab. Wobei noch nicht einmal klar war, ob er einen Kontakt zu einem zweiten Server in der Zukunft herstellen konnte, zu Paul oder zu wem auch immer. »Weißt du wenigstens, wo es hingeht und wann wir dort ankommen werden?«


  Gero schüttelte den Kopf. »Wir werden uns auf Walters Führung verlassen müssen, daran hat sich auch nach eurer Entführung auf die Festung nichts geändert. Er befürchtet, im Fall eines Überfalls durch königliche Truppen könnten einige von uns schwach werden. Aber er hat mir versprochen, uns zu helfen, sobald er seinen Auftrag erfüllt hat.«


  »Aber er hat nicht gesagt, was genau er vorhat, noch, welche Aufgabe er uns dabei zugedacht hat?«


  »Wir werden Sir Walter begleiten, bis wir dort angekommen sind, wo er mit uns hinwill. Dann sehen wir weiter.«


  »Und was ist, wenn wir angegriffen werden?« Tom versuchte, sich auszumalen, wie sie sich gegen ihre Verfolger zu schützen gedachten. »Vor diesem Hintergrund finde ich es doppelt unvernünftig, nicht jetzt schon auszuprobieren, ob das Gestein passend ist.«


  »Es tut mir leid«, sagte Gero und senkte den Blick. »Ich konnte ihn nicht umstimmen. Dass mir das nicht gefällt, kannst du dir denken.«


  Als er gegangen war, sah Tom ihm noch eine Weile hinterher, wie er aufrecht und selbstbewusst über den Hof marschierte. An seiner Stelle hätte er den alten Templer gezwungen, ihm das Artefakt zur Verfügung zu stellen. Aber wahrscheinlich ergingen sich die Templer in ihrem Pflichtbewusstsein. Ein Umstand, von dem Tom sich nicht betroffen fühlte. Er wusste, wo Sir Walter das Kreuz aufbewahrte, und er wusste, wo sich der Server befand, Nun musste er nur noch die passende Gelegenheit abwarten, um beides von den anderen unbemerkt zusammenbringen zu können.


  *


  »Bin ich denn nur von stümperhaften Schwachköpfen umgeben?!«, donnerte König Robert von Schottland quer über den Festungshof, nachdem er in den frühen Morgenstunden auf der Festung von Stirling eingetroffen war. »Was soll EdwardII. von uns denken, wenn wir noch nicht mal fähig sind, das Leben von Gilbert de Gislingham vor dem heimtückischen Angriff einer schwachen Frau zu schützen? Von den anderen Geschehnissen ganz zu schweigen.«


  Während die Wachmannschaften des Königs und MacDuff als diensthabender Offizier die Köpfe einzogen, stand Hugo d’Empures aufrecht wie eine Basaltsäule vor der Pforte seiner Unterkunft und schaute Robert the Bruce ohne einen Funken Reue in die verschlagenen Augen. Schließlich hatten er und seine Leute es nicht zu verantworten, dass die Templer die Festung gestürmt und die Geiseln das Weite gesucht hatten.


  »Und was schlägst du nun vor«, brüllte der König MacDuff an, der sich unterwürfig gab, indem er schuldbewusst zu Boden schaute und sich kleiner machte, als er war. »Bevor ich dich und deine Bande wegen Unfähigkeit hängen und eure Köpfe zur Warnung aller folgenden Truppen auf den Festungsmauern aufspießen lasse, verlange ich eine Erklärung für dieses Desaster!«


  MacDuff schwieg, was wahrscheinlich verheerender war, als wenn er irgendeinen Blödsinn erzählt hätte.


  Obwohl Hugo keinerlei Veranlassung sah, seinen Kopf zu retten, tat er ihm doch ein bisschen leid, und außerdem würde sich ein Mann, der ihm eine gewisse Dankbarkeit schuldete, sich vielleicht noch als nützlich erweisen.


  »Ihn trifft keine Schuld«, verkündete Hugo beinahe todesmutig, nicht jedoch ohne sich zuvor der Gegenwart seiner restlichen Söldner zu versichern.


  Rufus de la Motte, Eugene Lacroix und Michel de Thionville flankierten ihn mit verschränkten Armen wie die Erzengel Michael, Raphael und Gabriel persönlich, den Blick so finster, dass man sie genauso gut für Dämonen hätte halten können. Ein Umstand, der auch Robert the Bruce nicht zu entgehen schien und ihn auf wunderbare Weise besänftigte.


  »Ah«, rief der König aus und kam Hugo mit einer jovialen Geste entgegen. »Da ist ja unser franzischer Inquisitor, den ich vor lauter Aufregung fast vergessen hätte. Was sagt Ihr denn zum Tod Eures geschätzten Kollegen? Wie ich hörte, wart Ihr und Eure Leute Zeuge des gestrigen Überfalls.« Er grinste gequält, was Hugo bereits eine Warnung hätte sein können. Denn seine Miene änderte sich so schnell wie das Wetter zu dieser Jahreszeit und verwandelte sich in eine hässliche Fratze, was diesen großgewachsenen Mann mit seinen arg verschachtelten Zähnen zu einem wahrlich furchteinflößenden Gegenüber machte. »Wie habt Ihr denn den gestrigen Abend erlebt?«, fragte er Hugo gefährlich leise, und sein Kopf nahm dabei die Farbe eines Hahnenkamms an. »Vielleicht gibt es ja eine Erklärung dafür, warum sich Eure Leute bei der Ergreifung der Templer so vornehm zurückgehalten haben?«


  Hugo blieb vollkommen ruhig, und auch seine Begleiter ließen sich vom Auftritt des Königs nicht einschüchtern.


  »Wir wollten Euren Soldaten nicht ins Handwerk pfuschen«, erklärte Hugo aalglatt. »Immerhin waren die Templer längst nicht so zahlreich wie die Männer in diesem Fort. Um es genau zu sagen, waren es mindestens doppelt so viele Soldaten wie Templer. Aber«, Hugo machte eine künstlerische Pause, wobei er seinen Blick und damit auch den Blick des Königs auf MacDuff lenkte, »diese Templer hatten wohl einen Maleficus in ihrem Gefolge, der sich unter den Gefangenen befand, dem ich durchaus zutrauen würde, dass er seine Macht bewusst gegen Eure Leute gerichtet hat, um sie zu schwächen. Also trifft Euren ersten Offizier nur bedingt eine Schuld beim Versagen Eurer Truppen. Gegen schwarze Magie kann der menschliche Wille nicht das Geringste ausrichten.«


  »Soso!«, höhnte der König, der allem Anschein nach wenig Sinn für Humor besaß und noch weniger Phantasie, was die Fähigkeiten eines Maleficus betraf. »Und was soll dieser Maleficus gezaubert haben? Hat er meine Männer zu Eis erstarren lassen? Oder hat er sie mit einem Schlafzauber belegt und Euch und die Euren gleich mit?«


  »Nun, zumindest scheint er den Templern besondere Kräfte verliehen zu haben. Einer meiner Männer will gesehen haben, wie Sir Walter of Clifton nur mit einem Kreuz in der Hand das Burgtor gesprengt hat«, antwortete Hugo tonlos.


  »Sir Walter of Clifton?« Nun schien der König unerwartet rasch aus seiner selbstgewählten Lethargie zu erwachen, denn seine kleinen Augen weiteten sich unnatürlich. »Er war hier?«


  »Ja, würde ich es sonst erwähnen?«, fragte Hugo nun seinerseits ungeduldig. »Ich kann euch eine Liste der anwesenden Templer geben, obwohl ich natürlich auch nicht alle von ihnen erkennen konnte. Aber Struan MacDhughaill war auf jeden Fall dabei und auch Brian of Locton, falls Euch der Name was sagt.«


  »Brian of Locton?« Nun machte der König schon wieder ein Gesicht, als ob er in eine Zitrone gebissen hätte. »Aber der war doch so gut wie tot?«, widersprach er mit Unverständnis im Blick. »Gilbert of Gislingham hat ihn in Edinburgh so brutal foltern lassen, dass seine Gesundung, zumal in so kurzer Zeit, vollkommen ausgeschlossen ist.«


  »Das ist ja interessant«, mischte sich nun Michel de Thionville ein, obwohl ihm Hugo keine Erlaubnis zu sprechen gegeben hatte. »Wir hatten auch einen Templer dabei, den wir bei einem Überfall auf Sir Walters Schiff eigentlich getötet hatten, und ich schwöre bei Gott«, fügte er theatralisch hinzu und führte die rechte Hand zu seinem Herz, »ich habe ihn unter den gestrigen Kämpfern gesehen.«


  »Wenn das stimmt«, sinnierte der König mit schmalen Lidern, »würde es bedeuten …«


  »Das die Templer das ewige Leben gepachtet haben«, vollendete Hugo sichtlich erstaunt den Satz.


  Plötzlich wurde der König munter. »Wir müssen sie verfolgen. Sofort!«, rief er MacDuff zu, dem die Erleichterung über diese Entscheidung anzusehen war. Zumindest war damit sein Todesurteil zunächst einmal vom Tisch.


  »Eine glänzende Idee«, pflichtete Hugo ihm mit einem hinterlistigen Lächeln bei. »Ich weiß, dass Ihr lange mit Euren Männern gegen den englischen König aus dem Untergrund taktiert habt. Und das hier verlangt nach ähnlichen Maßnahmen. Es sind Templer, keine gewöhnlichen Söldner. Ihr solltet sie nicht unüberlegt verfolgen lassen, sondern solltet Euch ein paar Gedanken über ihre Fähigkeiten machen und Euch vorher dagegen wappnen. Ich habe durch unsere Unüberlegtheit auf dem Weg hierher bereits die Hälfte meiner Männer verloren.«


  »Was schlagt Ihr vor?«, wollte König Robert nun wissen, und damit hatte Hugo ihn dort, wo er ihn haben wollte.


  »Wir sollten sie zunächst heimlich verfolgen. Um zu sehen, wo sie hinwollen und was sie vorhaben. Denn es steht außer Frage, dass sie ein bestimmtes Ziel im Auge haben. Wir verfolgen sie bereits seit unserer Ankunft in Köln, und ich bin mir sicher, dieser Sir Walter und seine Brüder führen etwas Satanisches im Schilde. Walter of Clifton hat in Köln deutsche Templer rekrutiert. Warum sollte er das tun, und warum sollten sie ihm ausgerechnet nach Schottland folgen? Wenn es ihnen nur um ihre Sicherheit gegangen wäre, hätten sie genauso gut nach Portugal oder Polen flüchten können. Es gibt inzwischen genug Herrscher, die verfolgten Templern Asyl gewähren. Nein, mein Herr«, schmeichelte Hugo dem König. »Das wahre Geheimnis dieser Männer liegt irgendwo in Schottland verborgen. Wir müssen ihnen nur auf der Spur bleiben, um herauszufinden, wo es zu finden ist.«


  »Gut«, sagte der König und schien überzeugt. »Ich werde ihnen eine spezielle Truppe auf den Hals hetzen. Eine Mannschaft, bestehend aus sechs Nordmännern, die sich selbst als ein Rudel geifernder Wölfe bezeichnen und als besonders geschickt gelten, was die Verfolgung von Flüchtigen betrifft, dazu sind sie äußerst brutal und gerissen. Mit ihrer Hilfe werden wir die Gesuchten aufspüren und dingfest machen.«


  »Sechs Männer dürften reichen, um sie aufzuspüren«, wandte Hugo ein, »aber um sie einzufangen, reicht das nicht. Ganz gleich wie berüchtigt diese Truppe, von der Ihr schwärmt, auch sein mag. Bei den Gesuchten handelt es sich um mindestens zwanzig Streiter der ehemaligen Miliz Christi. Jeder Einzelne von ihnen hat den Ruf, es mit drei Kämpfern gleichzeitig aufnehmen zu können. Bevor wir uns deren Anführer vornehmen, um an deren Geheimnisse zu gelangen, müssen wir den Rest der Truppe ausschalten, ansonsten wird das nichts. Also schlage ich vor, wir werden eurer Spezialtruppe in einem gewissen Abstand folgen und sie mit zusätzlichen Kriegern unterstützen, wenn die Zeit gekommen ist, um zuzuschlagen.«


  »Wie Ihr meint«, stimmte der König zu und stieß dabei einen missmutigen Seufzer aus. »Ich werde sogleich einen Boten zum Commander der Wolfstruppe schicken und ihm den Auftrag erteilen, umgehend mit der Suche zu beginnen.«


  *


  Tom warf einen Blick in den nebligen Hof, wo es inzwischen von Templern und Bediensteten nur so wimmelte. Im allgemeinen Durcheinander der Vorbereitungen für ihren Aufbruch, sah er die beste Gelegenheit, um seinen Plan in die Tat umzusetzen.


  In der morgendlichen Dämmerung fing er Malin vor dem Haupteingang von Lady Magdalenes Haus geradezu ab, als sie mit einer Satteltasche in Händen aus der großen Halle gestürmt kam.


  »Kann ich dich einen Moment alleine sprechen?« Während er sie mit festem Griff am Arm festhielt, warf er ihr einen durchdringenden Blick zu.


  »Was willst du denn?«, fragte sie leicht irritiert und blieb bereitwillig stehen.


  Tom starrte sie einen Moment lang an. Irgendwie sah sie verändert aus. Lady Magdalene hatte den Frauen allem Anschein nach mit neuen Kleidern ausgeholfen, denn Malin trug anstelle ihres groben Wollkleids nun ein bodenlanges Gewand aus einem steifen, blaugrün schimmernden Stoff, das ihre schlanke Gestalt und vor allem die großen, wasserblauen Augen anziehend zur Geltung brachte. Außerdem hatte ihr Sir Walters Freundin einen dunkelblauen, wärmenden Umhang spendiert, dessen ausladende Kapuze ihr frisch gewaschenes, noch feuchtes Haar verbarg. Sie duftete nach Rosenöl, ein Geruch, der Tom bereits auf der Breidenburg aufgefallen war und anscheinend von Frauen dieser Zeit bevorzugt wurde. Tom stellte im Stillen für sich fest, dass sie wirklich bezaubernd aussah und er beim Anblick ihrer vollen Lippen ein gewisses Verlangen verspürte, sie in seine Arme zu nehmen und zu küssen. Doch dann verwarf er den Gedanken wieder. Er hatte Wichtigeres vor und durfte sich keinen Fehler erlauben. Über Malins Schulter sah er Amelie, die sich allem Anschein nach inzwischen ebenfalls aus Lady Magdalenes Kleidertruhen bedient hatte und nun ein dunkelrotes Kleid trug und einen fast gleichfarbigen Umhang, der innen mit rostrotem Fell gefüttert war. Struan stand nicht weit entfernt, bedrohlich groß und mit halbnacktem Oberkörper, dessen ausgeprägte Muskulatur durch den überkreuzten Schwertgurt noch deutlicher zur Geltung kam als ohnehin schon. Mit dem geschärften Blick eines Falken und unübersehbarem Besitzerstolz betrachtete der Schotte seine Frau, die Tom mit ihren hüftlangen, goldenen Locken und dem vollen rosigen Mund an einen fleischgewordenen Weihnachtsengel erinnerte. Dann wandte der Schotte sich wieder Johan van Elk zu, mit dem er sich über irgendetwas unterhielt. Die beiden schienen ebenso abgelenkt zu sein, wie Gero, der wohl noch etwas mit Brian of Locton zu besprechen hatte. Niemand schenkte Tom Beachtung, und auch Hannah war nicht zu sehen. Tom nahm Malin die Tasche ab und zog sie hinter eine Mauer zu einem immergrünen Gebüsch. »Sagtest du nicht etwas von einer Karriere als Taschendiebin, bevor du in die Dienste der MacDhughaills eingetreten bist?«


  »Ja, warum?«, fragte sie und schaute sichtlich irritiert zu ihm auf.


  »Weil du mir mit deinen Talenten aushelfen musst.«


  »Soll ich etwa die Lady bestehlen?« Malin bedachte ihn mit einem entsetzten Blick, doch er hob die Hand, um sie zu beschwichtigen.


  »Nicht so laut«, mahnte er flüsternd und neigte seinen Kopf zu ihr hinab. »Nicht die Lady, sondern den Lord.«


  »Welchen Lord?«, hakte Malin verständnislos nach. »Soweit ich weiß, ist der Lord schon seit ein paar Jahren tot.«


  »Ich meine nicht den Mann unserer Gastgeberin, sondern Sir Walter«, erklärte Tom ungeduldig. »Hast du eine Ahnung, wo er steckt?«


  »Er hat in Lady Magdalenes Kemenate übernachtet«, antwortete sie mit einem süffisanten Grinsen. »Scheint so, als ob wir nicht die Einzigen waren, die sich heute Nacht amüsiert haben.«


  »Weißt du, ob er noch dort ist?«


  »Nein, er war beim Frühessen anwesend und ist dann zu den Stallungen gegangen. Hast du ihn schon gesehen? Er sieht ganz anders aus als gestern. Er hat sich den Bart abrasiert und das Haar auf Schulterlänge gekürzt, und er trägt keine Mönchskutte mehr, sondern Hose und Wams eines Adligen. Ich habe ihn kaum wiedererkannt, als er die Treppe herunter in die Halle kam. Er sieht ziemlich gut aus für so einen alten Mann.«


  »Hatte er das Kreuz dabei?«


  »Was für ein Kreuz?«, fragte sie verunsichert.


  »Das Kreuz, mit dem er auf der Festung das Tor gesprengt hat«, murmelte Tom. Sie sah ihn mit großen Augen an. »Ich weiß nichts von einem Kreuz, und ich habe es auch noch nicht gesehen.«


  »Es hat den Umfang einer Männerhand und steckt in einer unscheinbaren Kiste, die ungefähr so groß ist wie eine Bibel.«


  »Woher weißt du das?«


  »Gero hat es mir gesagt. Sir Walter hat die kleine Kiste immer bei sich, in der Tasche seiner grauen Kutte.«


  »Aber die hat er doch jetzt gar nicht mehr an?«, warf Malin verständnislos ein. »Wer weiß, vielleicht steckt sie ja noch in der Kutte«, erwiderte Tom ungeduldig. »Oder er hat sie in seine Reisetasche gesteckt oder unter dem Bett versteckt. Das ist doch egal. Hauptsache, es ist noch oben in seiner Kammer. Dieses Kreuz ist enorm wichtig für mich. Es besteht aus einem ganz bestimmten Gestein und entscheidet darüber, ob ich je wieder nach Hause kommen kann oder nicht. Ich muss es haben, auch wenn Sir Walter es allem Anschein nach nicht herausrücken will. Um es genau zu sagen, du musst es für mich stehlen, und zwar noch bevor wir erneut aufbrechen.«


  Malin machte ein ersticktes Geräusch und schlug sich die Hand vor den Mund.


  »Ich?«, flüsterte sie fassungslos. »Soll es Sir Walter wegnehmen? Wie soll ich das denn machen? Hast du seinen wachsamen Blick gesehen? Ihm entgeht nichts.«


  »Noch mal«, sagte Tom. »Hatte er die Kiste dabei, als er die Treppen hinunter kam?«


  »Nein«, erwiderte Malin, »Soweit ich sehen konnte, nicht. Das Wams war zu eng, als dass man hätte eine Kiste darunter verbergen können.«


  »Na also. Dann lass dir was einfallen. Geh in Lady Magdalenes Kemenate, und schau nach, ob seine Kutte dort liegt. Wenn ja, schau in deren Taschen nach, ansonsten in seinem Gepäck. Außerdem benötige ich den Rucksack, den Gero andauernd mit sich herumschleppt. Entweder trägt er ihn bei sich, oder, was ich eher vermute, er steht noch in der Kammer, wo Hannah und er übernachtet haben. Ich kümmere mich in der Zwischenzeit um unsere Pferde. Sie stehen bereits gesattelt im Stall.«


  »Wenn ich erwischt werde, wird man mich hängen«, wisperte Malin ängstlich.


  »Der Rucksack gehört mir«, klärte Tom sie auf. »Mitsamt seinem Inhalt. Und die kleine Kiste, die Sir Walter mit sich rumschleppt, gehört sozusagen der gesamten Menschheit, also brauchst du dir keine Sorgen zu machen. Falls man dich erwischen sollte, nehme ich das alles auf meine Kappe. Kann mir nicht vorstellen, dass Gero mich hängen lässt. Schließlich ist es seine Idee, seine Frau in der Zukunft in Sicherheit zu bringen, und ohne mich und das Kreuz geht es wohl schlecht.«


  »Wenn du dich da mal nicht täuschst«, mahnte ihn Malin und schaute sich furchtsam um. »Immerhin hat er dich schon mal in ein Hungerloch gesteckt, wo du beinahe gestorben wärst, also warum sollte er zulassen, dass du Sir Walter bestiehlst.«


  »Überlass das mir, und tu, was ich dir gesagt habe«, bestimmte Tom und ging im Geiste noch mal seinen Plan durch. »Wenn wir haben, was wir wollen, machen wir uns mit den Pferden aus dem Staub. Sobald wir ein sicheres Plätzchen erreicht haben, baue ich ein Stück von dem Stein, aus dem das Kreuz gehauen wurde, in die schwarze Kiste ein, die sich im Rucksack befindet, und wir beide verschwinden in eine bessere Welt. Danach hole ich Hannah zurück in die Zukunft.«


  Malin nickte verblüfft und schaute ihn mit halboffen stehendem Mund an, was sie irgendwie niedlich aussehen ließ, wenn auch reichlich naiv. »Das heißt, du nimmst mich mit in dein Wunderland?«


  »Das ist kein Wunderland«, korrigierte er sie. »Aber die Menschen dort haben ein besseres Leben und eine weitaus höhere Lebenserwartung als hier.«


  »Ist dir Tom schon über den Weg gelaufen?« Gero warf Hannah einen fragenden Blick zu, die sich nach dem Frühessen noch ein wenig frisch gemacht hatte und nun abmarschbereit in der Halle stand.


  »Nein«, sagte sie und schüttelte den Kopf. »Ich habe zusammen mit Freya unsere Sachen gepackt. Lady Magdalene wird uns bergleiten«, wusste Hannah mit einem verschwörerischen Lächeln zu berichten. »Hast du Sir Walter schon gesehen? Er hat sich äußerlich über Nacht von einem Penner in einen Prinzen verwandelt. Was ein glattes Gesicht und eine neue Frisur so alles ausmachen können. Seine beeindruckenden Augen kommen nun erst so richtig zur Geltung«, schwärmte sie. »Er sieht mindestens zehn Jahre jünger aus.«


  »Bevor du dich in unseren Meister verguckst …«, spöttelte Gero, »… hast du an den Rucksack gedacht? Er muss noch in die Satteltaschen gepackt werden.«


  »Den Rucksack?« Hannah schien überrascht zu sein. »Den hattest du doch die ganze Zeit bei dir. Jedenfalls lag er heute Nacht noch unter unserem Bett. Ich war sicher, du hast ihn bereits mit nach unten genommen. Oder du hast ihn Mattes überantwortet. Als ich unsere Sachen zusammengesucht habe, war er jedenfalls nicht mehr da.«


  »Hm«, machte Gero und schaute sich nach seinem Knappen um. Sein Blick fiel auf Gesa, die brav neben Hannah stand und sich nicht vom Fleck rührte.


  »Weißt du, wo Mattes steckt?«


  Eingeschüchtert wie üblich, schaute das Mädchen zu ihm auf. »Er wollte in die Stallungen, um beim Satteln der Pferde zu helfen.«


  Im gleichen Moment kam Sir Walter auf ihn zu. »Hast du das Kreuz an dich genommen?«, murmelte er äußerst schlecht gelaunt.


  »Was soll das bedeuten?« Gero kräuselte seine Stirn und nahm, ohne zu überlegen, eine Abwehrhaltung ein. »Warum sollte ich mich unerlaubt des Kreuzes bemächtigen?«


  »Es ist fort«, antwortete Sir Walter mit undurchsichtiger Miene. »Und du wolltest es haben und schienst mir nicht glücklich darüber, dass ich es dir und dem Maleficus vorerst verwehrt habe.«


  Gero schluckte hart und legte seine Rechte aufs Herz. »Bei meiner Ehre als Templer, ich würde noch nicht einmal auf eine solche Idee kommen, geschweige denn, sie ausführen!«


  »Dann frag deinen Maleficus, ob er vielleicht lange Finger bekommen hat. Das ist kein gewöhnlicher Diebstahl«, fügte Walter mit Nachdruck hinzu. »Du hast selbst gesehen, was das Kreuz zu leisten vermag. Derjenige, der es genommen hat, bringt nicht nur uns in Gefahr, sondern auch sich selbst.«


  »Es wäre eine Katastrophe, wenn es irgendjemand gestohlen hätte«, bestätigte er Sir Walter und wechselte einen nervösen Blick mit Hannah. »Ich schaue nach, ob ich Tom irgendwo finde.« Dann entschuldigte er sich und eilte quer über den Hof zu den Stallungen.


  »Hast du den Rucksack in die Satteltaschen gepackt?«, fragte er Mattes als Erstes, als er auf halbem Weg zu den Pferdeställen auf ihn traf. Der Junge verneinte, was Gero vollkommen aus dem Häuschen brachte. »Verdammt! Hast du wenigstens Tom gesehen und kannst mir sagen, wo er steckt?«


  »Ich weiß nur, dass er mit dieser Malin die Nacht in den Stallungen verbracht hat«, berichtet Mattes mit treuem Blick. »Als ich heute Morgen hierherkam, habe ich die beiden beim Turteln erwischt. Später habe ich sie auf dem Hof gesehen, wie sie sich hinter einem Busch miteinander unterhielten. Irgendwie kam mir das merkwürdig vor, so als ob sie etwas zu verbergen hätten, aber ich dachte, vielleicht will er nicht, dass Hannah ihn mit dieser Leibeigenen sieht. Und später habe ich mich gewundert, als er sein Pferd und das der Dänin aus dem Stall geholt und beide Tiere an ein Gatter gebunden hat. Er kümmert sich ja sonst nicht um die Pferde.« Sein Blick wanderte in Richtung jener Stelle, wo er die beiden zuletzt gesehen hatte. »Jetzt sind weder die Tiere noch Tom und dieses Weib zu sehen. Was ist denn mit ihm?«


  »Keine Ahnung«, gab Gero genervt zurück, während sein Blick verzweifelt über das Rittergut glitt, das sich umgeben von dichten Wäldern wie ein Wolkenschloss aus dem Bodennebel erhob. »Kann es sein, dass er sich den Rucksack aus den Satteltaschen geholt hat?«


  »Nein, den hatte ich gar nicht bei mir, der war doch bei dir und Hannah.«


  »Wann hat er die Pferde an das Gatter gebunden?«


  Mattes starrte in den Himmel, der sich langsam zu lichten begann. »Vor ungefähr einer Stunde? Ich weiß es auch nicht so genau.«


  Gero rannte zum Haupthaus und alarmierte Johan und Struan, die mit ihm zu Fuß die Umgebung durchkämmten. Im Laufschritt durchsuchten sie Scheunen und Stallungen, sogar hinter dem Misthaufen schauten sie nach. Aber weder Tom noch Malin waren zu finden.


  »Ich weiß nicht«, murmelte Struan und schüttelte verärgert den Kopf, nachdem er mit Gero und Johan in die große Halle zurückkehrte. »Malin erschien mir eigentlich zuverlässig. Sonst hätte ich sie gewiss nicht als Amelies Gesellschafterin verpflichtet.«


  »Vielleicht wurden sie entführt«, sagte Amelie, wohl weil sie die Hoffnung auf Malins Verlässlichkeit nicht aufgeben wollte.


  »Ich kann mir nicht vorstellen, dass er einfach mit dem Mädchen verschwindet«, versuchte Hannah, Tom zu verteidigen. »Die beiden kennen sich doch hier überhaupt nicht aus. Und Tom ist ein Hasenfuß. Er würde sich niemals freiwillig und alleine in eine unbekannte Wildnis wagen.«


  »Wer weiß«, warf Johan mit einem Grinsen dazwischen, »er wäre nicht der Erste, der wegen einer Frau zum Helden wird.«


  Gero lag auf der Zunge, zu sagen, dass er ja schließlich auch die Zeitreise hierher gewagt hatte und das nur Hannah zuliebe, aber er verkniff sich diesen Kommentar, um seine eigene Frau und nicht zuletzt sich selbst vor den anderen bloßzustellen.


  Hannah ignorierte Johans Kommentar und stemmte die Hände in die Hüften. »Außerdem frage ich mich, wie er die Sachen gestohlen haben soll. Er war seit gestern Nacht nicht mehr in diesem Haus.«


  »Aber Malin war hier«, wandte Amelie ein. »Sie könnte die Sachen genommen haben. Sie hat mir mal erzählt, die Nordmänner, die ihre Familie getötet haben, hätten sie nach ihrer Verschleppung zur Diebin ausgebildet. Dabei lernt man, wie man Menschen lautlos bestiehlt.«


  »Aber sie wusste weder etwas von dem Haupt noch von dem Kreuz«, wandte Freya ein. »Oder irre ich mich da?«


  »Nein, tust du nicht«, stimmte Amelie ihr zu. »Ich habe ja selbst erst gestern erfahren, über welchen Schatz Sir Walter mit dem Kreuz angeblich verfügt.«


  »Tom wusste von beidem«, fügte Gero ungehalten hinzu. »Er hätte sie also durchaus anstiften können.«


  »Ich habe die junge Frau heute Morgen auf der oberen Etage gesehen«, bemerkte nun Lady Magdalene, die bisher noch keinen Kommentar zu der Geschichte abgegeben hatte, in fließendem Franzisch. »Sie sagte mir, sie suche Eure Kammer.«


  Sir Walter, der neben ihr stand und einen Arm um ihre Schultern gelegt hatte, schaute sie überrascht an.


  »Ist das wahr?«, fragte er steif, während die Lady zustimmend nickte. »Wo war ich denn, als du ihr begegnet bist?«


  »Du warst in der Kapelle und hast gebetet, wie du es immer in den frühen Morgenstunden tust, wenn du hier bist.«


  »Na also«, sagte Hannah. »Wenn das kein Beweis ist?«


  »Beweis für was?,« fragte Freya, und für einen Moment herrschte eine peinliche Stille, weil manche vielleicht mehr auf die Tatsache konzentriert gewesen waren, dass Sir Walter sich öfter als schicklich hier aufhielt.


  »Beweis, dass Malin das Kreuz genommen hat.«


  »Weil sie von Tom dazu angestiftet wurde«, sagte Freya und warf ihr rotes Haar zurück. »Aber ich traue ihm durchaus auch zu, dass er das Haupt und das Kreuz selbst an sich genommen hat. Wahrscheinlich wollte er nicht warten, bis Sir Walter ihm einen Zugang zu seinem Mysterium verschafft. Man kann Tom nicht trauen. Er denkt nur an sich selbst. Ich habe zwar keine Ahnung, was er vorhat, aber ich bin überzeugt, dass er Malin mit in die Sache hineingezogen hat und nicht umgekehrt. Sie hat seit unserer Befreiung aus dem Festungsgefängnis an ihm gehangen wie eine Maus an einem Stück Brot. Wer weiß, was er ihr versprochen hat?«


  »Wir müssen sie suchen«, erklärte Sir Walter erstaunlich gefasst, nachdem feststand, dass die beiden wirklich verschwunden waren und mit ihnen der Server und das Kreuz. »Ich möchte wetten, König Robert und Hugo d’Empures sind uns bereits auf den Fersen. Und ich möchte spätestens heute Abend an unserem Zielort angelangt sein, ohne von den beiden unangenehm überrascht zu werden. Wir haben also keine Zeit zu verlieren.«


  »Ich werde Tom und das Mädchen suchen«, verkündete Gero bestimmt. »Ich hätte ahnen können, dass unser Maleficus etwas im Schilde führt, und fühle mich deshalb für seine Tat verantwortlich. Johan, Struan und sein Bruder können mich begleiten. Die beiden Schotten kennen sich hier in der Gegend aus, und ich rechne nicht mit allzu großem Widerstand, wenn wir auf die beiden treffen.«


  »Und was ist mit mir?«, fragte Hannah aufgebracht. »Kann ich dich nicht auch begleiten? Ich trage für Tom die gleiche Verantwortung wie du.«


  Gero schüttelte entschlossen den Kopf. »Du und die anderen Frauen bleibt in Sir Walters Obhut. Bei ihm und den übrigen Brüdern seid ihr in Sicherheit. Vergiss nicht, du bist schwanger«, erinnerte er sie unnötigerweise, als sie eine missmutige Miene aufsetzte. »Dem Kind bekommt es bestimmt nicht gut, wenn wir in rasendem Tempo über Stock und Stein reiten, um die beiden zu finden. Wir werden euch folgen, sobald wir die beiden gefunden haben.«


  Hannah ließ enttäuscht den Kopf sinken. Als sie ihn wieder hob, schaute sie ihm anklagend in die Augen. »Bisher kam ich immer in Schwierigkeiten, wenn du weg warst. Wer sagt dir, dass es diesmal nicht genauso ist?«


  »Weil die Schwierigkeiten bereits bestehen«, antwortete Gero bedauernd, obwohl auch er seine Befürchtungen hatte. »Und es wird nicht besser, wenn neue hinzukommen. Also tu bitte, was ich dir sage.«


  Nachdem Johan und Struan samt Malcolm ihm zugesichert hatten, bei der Suche zu helfen, beugte sich Gero zu Hannah hinunter und gab ihr einen Kuss, obwohl sie ihn widerspenstig anfunkelte. »Wir sind bald zurück«, versicherte er ihr.


  »Das sagst du immer«, erwiderte sie mit einem gequälten Lächeln. »Passt bloß auf euch auf, und bringt die beiden möglichst schnell zurück.«


  »Ich verspreche es dir.«


  »Ich vertraue auf eure Fähigkeiten«, versicherte ihm Sir Walter, nachdem Gero und seine Brüder auf ihren Pferden aufgesessen waren. »Als Templer habt ihr gelernt, Fährten zu lesen.«


  »Wir werden dich nicht enttäuschen«, versprach ihm Gero in die Hand. »Struan und Malcolm sind hervorragende Fährtenleser. Es kann nicht lange dauern, bis wir sie finden.« Dann wendete er Atlas und galoppierte mit seinen Kameraden davon.


  *


  Tom war mit Malin in seiner ersten Euphorie, nachdem sie in kürzester Zeit mit dem Kreuz und dem Server bei ihm erschienen war, querfeldein geritten. Begleitet von einem tiefen Gefühl des Triumphes, weil er dem Templermeister ein Schnippchen geschlagen hatte, lenkte Tom seinen Hengst zu einem baumlosen Hügel, von wo aus man das gesamte Gelände überblicken konnte. Der nach hinten abfallende Berg bot mit ein paar aufragenden Felsen, die sich, wie ein natürlicher Steinkreis, um einen flachen Grasteppich reihten, den idealen Ort, um sein Vorhaben abzuschließen. Im Osten war inzwischen die Sonne aufgegangen, deren rötliche Strahlen zwischen den Felsen lange Schatten warfen und für eine mystische Stimmung sorgten. Während Malin die Pferde an einer toten Eiche festband, die allem Anschein nach irgendwann mal von einem Blitz gefällt worden war, holte Tom die Kiste mit dem Kreuz aus der Satteltasche und schulterte den Rucksack, aus dem er, kaum auf dem kleinen Plateau angekommen, mit spitzen Fingern den Timeserver klaubte. Beides stellte er in der Mitte des kleinen Platzes auf den Boden und starrte die ungewöhnliche Kombination eine Weile an, bis Malin plötzlich neben ihm auftauchte.


  »Wann fängst du mit deiner Zauberei an?«, fragte sie und sah ihn mit ihren blauen Augen erwartungsvoll an. »Oder musst du erst noch Beschwörungsformeln aufsagen?«


  Tom erwachte aus seiner Erstarrung. »Jetzt gleich«, sagte er, »und nein, es sind keine Beschwörungsformeln und auch keine Gebete vorgesehen. Vielleicht gehst du ein bisschen zur Seite«, riet er ihr. »Ich hab mir sagen lassen, dass das Kreuz eine gewisse Abstrahlung hat.«


  »Abstrahlung?«


  »Ja, so was wie Sonnenstrahlen«, erklärte ihr Tom ungeduldig. »Und nun mach schon, verschwinde hinter dem Stein dort drüben.«


  Malin tat, was er gesagt hatte, und duckte sich nur zögernd hinter einem Felsvorsprung.


  Tom war ziemlich nervös, als er den Riegel der kleinen Kiste zur Seite schob, in dem sich das Kreuz verbarg. Nach seiner Erfahrung mit dem Kelch war er nicht sicher, was als Nächstes geschehen würde. Umso überraschter war er, als sich der Deckel mit Schwung öffnete und zunächst einmal gar nichts passierte.


  Das Material, aus dem das Kreuz gefertigt war, schimmerte allenfalls ein wenig grünlich, als ob es aus Pechblende bestehen würde. Bei näherer Betrachtung sah man die kristallähnlichen Einschlüsse, die den Spen charakterisierten, der am Grund des Kelchs von Askalon zu sehen gewesen war.


  Vom Ausbleiben einer ersten Reaktion ermutigt, griff Tom nach dem Kreuz, in der Absicht, es gegen einen der Felsen zu schleudern, um ein winziges Stück davon abzuschlagen, damit er es probeweise in den Server verbauen konnte.


  Doch in dem Moment, in dem er den unteren Schenkel des Kreuzes umklammert hielt, durchfuhr ihn ein gewaltiger Schmerz. Es war, als ob ein Laser seine Handinnenflächen durchschnitten hätte. Und zugleich vernahm er ein lautes Summen, das ihn an das Summen einer Hochspannungsleitung im Winter erinnerte. Nur viel lauter und viel rhythmischer. Er schrie wie ein Wahnsinniger und versuchte, das Kreuz wieder loszuwerden, doch es war, als ob es sich in seine Hand eingebrannt hätte. Voller Panik sprang er auf und rannte wie ein Verrückter zwischen den Felsen hin und her. Dabei schlug er unkontrolliert um sich, doch es nützte nichts. Das Kreuz schien an seinen Händen festzukleben. Wie aus dem Nichts stand plötzlich Malin vor ihm und griff mit beiden Händen nach dem Kreuz, um es ihm zu entreißen. Im gleichen Moment wurde er in einen wilden Strudel von schrecklichen Bildern gerissen und sah, wie große, wilde Kerle in archaischer Kleidung mit Stroh gedeckte Häuser an einem Steinstrand überfielen und in Brand steckten. Die flüchtenden Bewohner, Männer wie Frauen verschiedenen Alters, schlachteten sie wahllos mit ihren monströsen Streitäxten ab. Zwischen all dem Blut und den Leichenteilen vergewaltigten die Angreifer blutjunge Mädchen und Kinder, nur um sie danach in ihre riesigen Boote zu zerren, die in der schäumenden Brandung auf sie warteten.


  Zwischendrin sah er immer wieder Malin, wie sie sich die Kleider vom Leib riss und um ihr Leben schrie. Dabei vermischten sich Realität und Vision. Irgendwie war er nun mit ihr verbunden und spürte mit voller Wucht die gewaltige Angst, die sie durchströmte. Toms ganzer Körper war nur noch eine einzige unerträgliche Mischung aus Panik und Schmerz, und das quälende Brennen hatte nicht nur seine Hand erfasst, sondern auch sein Inneres. Sein Herz raste wie wahnsinnig, und sein Hirn schien zu kochen, ihm war so heiß, dass er das Gefühl hatte, ihm würde jeden Moment der Schädel explodieren. Gleichzeitig hatte er die ganze Zeit Malin im Blick, die mit jeder Bewegung, die er machte, mit ihm herumschleuderte und dabei nur knapp der Axt eines wilden Wikingers entging, dessen Eroberungsfeldzug nun Teil ihrer gemeinsamen Realität war. Zugleich sah er Professor Hagen vor sich und seinen Assistenten Dr. Piglet. Beide waren schon mehr als ein Jahr tot, versicherte ihm sein Verstand. Immer wieder sah er die Szene, als Hagen in den Katakomben von Heisterbach Piglet versehentlich erschoss. Zwischen den Streitäxten flogen nun Stahlkugeln umher, die von den Felswänden abprallten und haarscharf an Toms Schläfe vorbeizischten. Dazwischen Malin, die den Mund zu einem langanhaltenden Schrei geöffnet hatte und um ihn herumwirbelte, als ob sie von einem Tornado erfasst worden wäre. Ihre Haare standen vom Kopf ab wie elektrisch aufgeladen, und ihre Arme wurden immer länger bei dem verzweifelten Versuch, sich von ihm und damit von dem Kreuz zu lösen.


  Konzentrier dich, Tom, sagte ihm plötzlich eine innere Stimme. Ordne deine Gedanken, und fokussiere sie auf das, was du erreichen willst. Mit äußerster Kraftanstrengung fixierte Tom im Vorbeischleudern den rötlich angestrahlten Granitfelsen und stellte sich vor, wie das Kreuz an den scharfkantigen Felsen zerschellte. Mit einer unglaublichen Wucht, die ihm das Gefühl vermittelte, sich sämtliche Knochen gebrochen zu haben, schlug die Spitze des Kreuzes gegen den massiven Granit. Seine Hand löste sich schlagartig von dem Artefakt, und er flog zusammen mit Malin, deren Hand sich ebenfalls von dem Kreuz gelöst hatte, ein paar Meter weit. Eine unsanfte Landung im Gras stoppte ihren gemeinsamen Flug, noch bevor sie gegen einen der Felsen prallten. Nur langsam kam Tom wieder zu sich und spürte dankbar, wie sich die Umgebung klärte. Sein erster Blick galt der jungen Frau, die neben ihm lag und das Bewusstsein verloren hatte. Zunächst gaukelte sein völlig konfuser Verstand ihm vor, es sei Hannah, doch bei näherer Betrachtung erkannte er Malin, die nun zu seiner großen Erleichterung ruhig und regelmäßig atmete. Tom fasste sie bei der Schulter und zuckte zurück, weil seine linke Hand höllisch schmerzte. Ein rascher Blick erinnerte ihn, dass er sich beim Anfassen des Kreuzes die Handinnenfläche verbrannt hatte. Dort, wo normalerweise die Lebenslinie entlanglief, zeigte sich nun ein dunkelroter Streifen, der bis auf die Sehnen hinunter verschmort war. Resigniert brachte er die junge Frau mit seiner unversehrten Rechten umständlich in eine stabile Seitenlage und überprüfte zugleich ihre Vitalfunktionen. Glücklicherweise war sie nicht tot, was ihm ein heftiges Gefühl der Erleichterung verschaffte. Dabei entdeckte er, dass ihre Hand ähnliche Verbrennungen aufzeigte wie seine eigene. Offenbar hatte sie versucht, ihm das Kreuz zu entreißen, um ihm zu helfen. Vorsichtig bettete er ihren Kopf auf seinen Umhang, den er zu seinem Kissen gerollt hatte. Dabei erinnerte er sich daran, dass er ein Halstuch trug und knotete es auf, um es um seine verletzte Hand zu wickeln. Mit den Zähnen zog er den Knoten, der ihm erst nach etlichen Versuchen gelungen war, schließlich fest. Das Gleiche tat er mit Malins Hand, indem er ein Stück vom Saum ihres Unterrocks abriss, was sie ihm hoffentlich nicht übelnehmen würde, und damit ihre Hand umwickelte. Erst danach hatte er Zeit, über die vorherigen Ereignisse nachzudenken, und sah sich hektisch um. Alles war ruhig, die Vögel zwitscherten. Dem Anschein nach war er einer heftigen Halluzination erlegen, ausgelöst durch das Kreuz. Er hatte es gegen den Felsen geschleudert, so viel wusste er noch. Suchend irrte er im halbhohen Gras umher. Es musste hier irgendwo sein. Als er zum Felsen kam, entdeckte er Einschüsse im Stein. In einem steckte sogar noch ein Projektil. Wie um Himmels willen waren sie dorthin gekommen? In dieser Epoche gab es keine Pistolen. Während er sich die bange Frage stellte, ob er in Wahrheit noch immer halluzinierte, stolperte er über etwas, das am Boden lag. Zu seiner großen Verblüffung war es eine archaische Streitaxt, die über und über mit fremdem Blut besudelt war.


  Tom spürte, wie sein Herz davongaloppierte. Verdammt, wo kam das Ding her und was war hier passiert?
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  KAPITEL 31


  November 1315


  Schottland/Stirling


  … nichts ist, wie es scheint …


  »Ich werde mich euren Wolfsjägern anschließen, während meine Offiziere zusammen mit den Agenten der Gens du Roi Eure Soldaten unter MacDuff begleiten werden«, verkündete Hugo d’Empures mit hinterhältiger Selbstgefälligkeit, als König Robert nach einem hastigen Frühessen die Truppen zur Verfolgung der Templer einteilte. In aller Eile hatte Robert the Bruce weitere berittene Söldner und vor allem sechs seiner besten Kopfgeldjäger aus einem nicht weit entfernten Fort bei Bannockburn herbeiholen lassen.


  Valur Jarlson, ihr rotblonder Anführer, war ein Nordmann von beeindruckender Größe und noch beeindruckenderer Statur. Seinem Nachnamen nach zu urteilen, war er der Bastard eines Adligen. Seine dunkelblauen Augen waren von weißblonden Wimpern umrahmt, und sein starrer Blick hatte etwas Dämonisches. Seine enganliegenden Hosen und der breite, mit Silber beschlagene, Brustpanzer, die zusammengenommen sein furchteinflößendes Erscheinungsbild nur noch verstärkten, waren gänzlich aus Leder und Fellen gefertigt und hatten nichts mit den weiten Gewändern gewöhnlicher Soldaten gemein. Aus dem Augenwinkel betrachtete Hugo die muskulösen Arme des Wikingers, die über und über mit blauen in die Haut eingeritzten Zeichen bemalt waren und eindeutig einen heidnischen Ursprung hatten. Der Heide und seine kleine Truppe von Menschenjägern, wie König Robert sie vorstellte, waren schon auf den ersten Blick aus einem ganz anderen Holz geschnitzt als die gewöhnlichen Soldaten und machten mit ihren wilden Zöpfen und langen Bärten und den dahinter verborgenen finsteren Mienen nicht den Eindruck, als ob sie besonders viel Spaß verstünden. Aber das taten die gesuchten Templer auch nicht, und Hugo rechnete sich bei einem Aufeinandertreffen beider Parteien eine verlässliche Chance aus, auch ohne den König und seine franzischen Begleiter an die gewünschten Geheimnisse zu gelangen. Und zwar noch während sich die streitenden Kämpfer an die Kehle gingen und dabei ein heilloses Chaos entstand. Auf diese Weise würde er ohne gierige Nebenbuhler das bekommen, wonach er sich so lange verzehrte – und wenn alles glattging, unauffällig damit verschwinden können. Zufrieden über seine Genialität lehnte er sich im Sattel seines Apfelschimmels zurück und ließ seine Blicke noch einmal über die wilde Truppe von Nordmännern schweifen.


  In jedem Fall würde ihn der Wikinger schneller und unauffälliger zu seinem Ziel führen als eine Horde durch die Wälder trampelnder Schotten, deren Kommen sich schon von weitem durch das laute Dudelsackgeplärre ankündigte, eine Bedrohungsgeste, auf die ein Tölpel wie MacDuff anscheinend nicht verzichten wollte.


  Michel de Thionville und Eugene Lacroix schienen von Hugos Vorschlag ebenso wenig begeistert zu sein wie der König. Aber Hugo hätte diesen Vorschlag nicht gemacht, ohne einen Trumpf im Ärmel zu haben.


  »Denkt an den bösartigen Zauberer, den sie im Gefolge haben«, erklärte er mit Blick auf Jarlson, der praktischerweise die franzische Sprache verstand, weil seine Mutter eine Normannin gewesen war. »Unsere nordischen Freunde haben ihn noch nicht gesehen, und ich könnte sie vor dessen finsterer Kraft schützen.«


  »Ein Zauberer?« Der Wikinger hob voller Misstrauen seine rötliche Braue. »Davon hat uns niemand etwas gesagt. Wie mächtig ist er denn, dieser Zauberer?«


  »Mächtig genug, um euch entsprechend zusetzen zu können«, verkündete Hugo beiläufig. »Aber wenn ihr mich mitnehmt, kann euch so gut wie nichts passieren«, versprach er und hob zur Demonstration sein handtellergroßes silbernes Kreuz, das großzügig mit goldenen Verzierungen und Saphiren und Smaragden bestückt war. Ein Symbol, das den heidnischen Nordmännern wenig bedeutete. Allerdings war Hugo die Gier in den Augen des Wikingers beim Anblick der Edelsteine nicht entgangen. Wobei in einer ersten Unterredung mit dem König und seinen Offizieren noch nicht die Rede davon gewesen war, dass Jarlson und seine Leute beim Aufspüren der Templer zum Angriff übergehen sollten. Aber dass sie es tun würden, stand in ihre harten Gesichter geschrieben. Außerdem trugen sie von Langbögen über Armbrüste alles mit sich, was ihnen einen bösartigen Angriff aus der Ferne ermöglichte. Trotzdem schienen sie einen Höllenrespekt vor übernatürlichen Kräften zu haben.


  »Ich kann euch nicht nur vor diesem Maleficus warnen«, erklärte Hugo mit leiser, verschwörerischer Stimme. »Kraft meines Amtes als Inquisitor verfüge ich über eine hervorragende Verbindung zum Heiligen Geist und bin in der Lage, mit den passenden Gebeten jedem Schadzauber die sofortige Wirkung zu nehmen. Also wäre es durchaus angebracht, mich mit euch reiten zu lassen.«


  »Und was wird dann aus uns?« Eugene Lacroix sah ihn aufgebracht an. So wie es aussah, hatte er genauso wenig Lust, mit den dudelsackpfeifenden Schotten zu reiten wie Michel de Thionville, der eine ähnlich abweisende Miene aufsetzte.


  »Ihr werdet den König begleiten und unterstützt dessen Flanke. Außerdem könnt ihr seinen Leuten helfen, die Gesuchten zu identifizieren, falls ihr vor uns auf sie trefft. Michel, du kennst schließlich das Angesicht der Templer, nach denen wir hauptsächlich fahnden, noch von der Festung Chinon und kannst unserem schottischen Gastgeber damit eine perfekte Unterstützung leisten. Während ich die Gelegenheit nutze und mit Jarlson die Vorhut bilde und damit unsere Nordmänner vor bösen Kräften bewahre.« Er zwinkerte den beiden wissend zu und bestätigte ihnen damit, etwas Unausgesprochenes im Schilde zu führen.


  Lacroix war ganz und gar nicht von dieser Strategie überzeugt und ahnte wohl, dass Hugo seinen eigenen Plan verfolgte. Trotzdem nickte er steif, während Rufus de la Motte mit säuerlicher Miene seine Truppe sammelte und sie im Anschluss an die königlichen Söldnerreihen Aufstellung nehmen ließ.


  Hugo überprüfte den Sitz seiner Waffen und seine Satteltaschen, in denen er ein Säckchen mit Goldmünzen verwahrte, die er für eine etwaige Flucht nach Spanien benötigte.


  Inzwischen erörterte der König mit dem Anführer der Wikinger, wo man sich treffen würde, falls sie die Templer wie erwartet zuerst aufbringen würden.


  Hugo interessierte das alles nicht. Er würde sich mit den Schätzen der Templer absetzen und davonmachen, sobald sich dazu die Gelegenheit bot. Wobei er die Überzeugung hegte, dass deren wahre Mysterien weder mit Gold noch mit Edelsteinen besetzt waren, was es ihm einfacher machen würde, Jarlson zu gegebener Zeit von deren Wertlosigkeit zu überzeugen.


  Mit einem martialischen Siegesgeheul rief der Wikinger schließlich zum Aufbruch, und gemeinsam galoppierte Hugo auf seinem Apfelschimmel mit den sechs furchterregend aussehenden Kriegern auf ihren schwarzen Hengsten in den morgendlichen Frühnebel hinaus.


  *


  »Was wirst du mit ihm anstellen, wenn wir ihn finden?« Johan sah Gero ernst an, während sie gemeinsam mit Struan und seinem Bruder Malcolm durch einen lichten Pinienwald ritten, immer darauf bedacht, die Umgebung nicht aus den Augen zu verlieren.


  »Am nächsten Baum aufhängen, kastrieren, häuten und ihm am Ende Sir Walters Kreuz in den Hintern schieben, damit er von innen verbrennt?« Gero versuchte sich an einem sarkastischen Lächeln, obwohl ihm alles andere als zum Lachen zumute war. Tom hatte ihn eiskalt verraten und nicht nur seine eigene Existenz gefährdet, sondern auch die seiner Frau und seines Kindes. »Wir müssen ihn finden«, zischte Gero verbissen, weil er wusste, wie wichtig es war, dass der Server unversehrt blieb und auch Tom, damit er mit einem speziellen Stück Quarzgestein das Haupt der Weisheit zum Leben erweckte. »Und sosehr mir auch im Moment der Sinn danach steht«, knurrte er düster, »ich kann ihn leider nicht töten, weil er der Garant dafür ist, dass Hannah und der Junge in die Zukunft gelangen, noch bevor wir mit Sir Walter ein Schiff wohin auch immer besteigen.«


  Johan hob eine Braue. »Hast du tatsächlich vor, Walter zu begleiten?«


  »Um ehrlich zu sein«, erwiderte Gero, »ich weiß es nicht. Bisher hing meine Entscheidung davon ab, ob Tom den Server zum Einsatz bringen kann und ob Sir Walter auch ohne uns sein Geheimnis in Sicherheit bringen kann. Aber was bleibt uns übrig, wenn der Weg in die Zukunft verschlossen bleibt und keine Rückkehr in die Heimat möglich ist, weil uns die halbe Welt auf den Fersen ist?


  »Fakt ist, dass Tom diese Ungewissheit offensichtlich nicht mehr ausgehalten hat«, bemerkte Johan nüchtern.


  »Er ist ein Idiot«, schimpfte Gero. »Mit seinem Alleingang hat er nicht nur sich selbst und das Mädchen in Gefahr gebracht, sondern auch uns und Sir Walters Mission. Was ist, wenn wir ihn nicht rechtzeitig finden und er Hugo d’Empures und den Söldnern des Königs in die Hände fällt?«


  *


  Toms Blick löste sich nur zögernd von der riesigen Streitaxt und dem Blut, das an der höllisch scharfen Schneide klebte. Es war frisch, gar keine Frage. Doch wie war das Teil hierhergekommen? Wenn die Waffe ein Produkt seiner Phantasie war oder der von Malin, würde das bedeuten, dass sämtliche physikalischen Gesetze außer Kraft gesetzt wären und alles, was sie umgab, nur existierte, weil es ihrer Vorstellungskraft entsprang. Sein nächster Blick galt dem Server, der wie die Aufbewahrungskiste des Kreuzes noch immer an Ort und Stelle stand, was Tom nach der rasanten Vision wie ein Wunder erschien. Während er noch fieberhaft nach einer physikalischen Theorie suchte, die ihm seine Visionen mathematisch erklärte könnte, erinnerte ihn eine andere Abteilung seines Verstandes an sein ursprüngliches Ziel. Das Kreuz. Suchend sah er sich um. Verdammt, es musste hier irgendwo sein. Einen Moment lang lähmte ihn die Angst, es könnte den umgekehrten Weg der Waffe gegangen und aus seiner Wirklichkeit verschwunden sein. Doch dann entdeckte er es am Fuß eines Felsens. Es war durch die Wucht des Aufschlags oberhalb des Querbalkens in zwei Hälften gebrochen. Tom kniete nieder und entdeckte zu seiner Freude ein paar grünliche Kristallsteinchen, die vom unteren Schenkel abgesplittert waren. Eine innere Stimme warnte ihn davor, die fingernagelgroßen Gesteinsbröckchen zu berühren. In seinem Rucksack befand sich eine Pinzette, und da er ohnehin den Server für sein Experiment benötigte, hastete er zu ihm hinüber.


  Beiläufig nahm er eine leichte Bewegung neben sich wahr. Erschrocken fuhr er herum, doch es war nur Malin, die langsam zu sich kam. Tom vernachlässigte für einen Moment sein Vorhaben und kniete neben ihr nieder.


  Ohne zu fragen, half er ihr, sich aufzusetzen. Fürsorglich reichte er ihr seine aus Holz geschnitzte Trinkflasche, die mit einem hölzernen Korken versehen war, und gab ihr etwas von dem bräunlichen Quellwasser zu trinken, das sie unterwegs geschöpft hatten.


  »Alles in Ordnung?«, fragte er, nachdem sie getrunken hatte und ein wenig orientierungslos und ängstlich die Umgebung inspizierte.


  »Hab ich geträumt? Oder habe ich das alles wirklich erlebt?« Erst jetzt fiel ihr Blick auf den Verband, den Tom ihr angelegt hatte.


  »Du hast wie ich das Kreuz angefasst«, klärte er sie auf. »Dabei haben wir uns beide die Hände verbrannt. Aber da ist noch mehr passiert, was ich mir nicht erklären kann.« Stumm deutete er auf die Streitaxt, die im flachen Gras lag. »Hast du so was schon mal gesehen?«


  Malin war mit einem Mal kreidebleich. »Ja«, stieß sie atemlos hervor. »Als die Nordmänner unser Dorf überfallen haben. Wie um Gottes willen kommt das hierher?«


  »Wenn ich das wüsste, wäre ich ein todsicherer Anwärter auf den nächsten Nobelpreis in Physik«, erklärte Tom trocken und stand auf.


  »Was ist das? Ein Nobelpreis?« Malin schaute mit ihren wasserblauen Augen zu ihm auf.


  »Der wird bei uns jedes Jahr an den besten Maleficus verliehen«, klärte er sie mit einem Lächeln auf. »Dort, wo die Wikinger herkommen«, fügte er mit einem ironischen Grinsen hinzu und machte sich daran, den Server zu öffnen.


  »Was tust du da?«, wollte Malin nun wissen und kroch näher an ihn heran.


  »Ich versuche, das Haupt der Weisheit wiederzubeleben«, raunte er und ging zu jener Stelle, wo die Splitter des Kreuzes lagen. Mit Hilfe der Pinzette nahm er ein passendes Stück davon auf und trug es vorsichtig zum Server. Während er sich konzentriert über die Lippen leckte, fügte er den winzigen Kristall an jener Stelle ein, an der vorher der Spen aus dem Kelch gesessen hatte. Es kam einem Wunder gleich, dass er auf Anhieb passte. Einen Moment lang geschah nichts, und das erste Mal in seinem Leben verspürte Tom das Bedürfnis zu beten.


  Malin sagte kein Wort, wahrscheinlich weil sie die Anspannung, die von ihm ausging, nicht nur sah, sondern auch spürte. Umso jäher schrak sie zurück, als sich aus der spiegelglatten Oberfläche des Servers ohne Vorwarnung ein blauer Nebel erhob und sich aus den blaugrünen Lichtpartikeln das altbekannte asiatische Frauengesicht erhob. Tom hörte deutlich die angenehme Frauenstimme in seinem Kopf, die den Start des Gerätes und den Zustand der einzelnen Abläufe beschrieb. Der lautlose Sprachmodus wurde von jedem menschlichen Individuum verstanden, ganz gleich welche Sprache es beherrschte. Trotzdem war er sich sicher, dass Malin keinen Durchblick hatte, was die Frau von ihr wollte.


  »Allmächtiger«, flüsterte sie völlig verängstigt. »Was ist das für ein Zauber?«


  Tom hatte keine Muße, ihr zu antworten, zumal er genau wusste, was er von der unscheinbaren Kiste und ihrer holographischen Bewohnerin erwartete.


  »Kontakt herstellen zum Timeprojektserver 58«, dachte er laut, in der Hoffnung, vielleicht Paul zu erreichen. Schließlich hatte der Luxemburger ihm versichert, mit seiner neuen Programmierung sogar Kontakt zu einem weiteren Server aufnehmen zu können, ganz gleich, wo der zweite Gerät beheimatet war.


  Malin war hinter Tom getreten und zusätzlich ein wenig auf Abstand gegangen, weil sie der Sache, vor allem nach dem Erlebnis mit dem Kreuz, ganz offensichtlich misstraute.


  »Mach dir keine Sorgen, ich habe alles unter Kontrolle«, rief ihr Tom mit gedämpfter Stimme über die Schulter zu.


  Es rauschte und knisterte ein bisschen, als ob man einem alten Volksempfänger lauschte. Als sich plötzlich eine krächzende Stimme mit eindeutig amerikanischem Akzent erhob, schrak Tom zurück.


  »Timeserver 58, hier ist Area 51, Nevada, identifiziere dich.« Tom starrte den Server an, als ob sich ein böser Geist darin befände.


  »Paul, bist du’s?«, fragte er ein wenig naiv, obwohl er sich denken konnte, dass er es nicht war, weil der Luxemburger bei sämtlichen Fremdsprachen inklusive Deutsch einen französischen Akzent hatte.


  »Hier ist Area 51«, wiederholte die schlecht verständliche Stimme. »Identifiziere dich, Timeserver 58, indem du die Standortkoordinaten und die Zeitkoordinaten bestätigst.«


  Tom war zu verdattert, um irgendein Wort herauszubringen, das auch nur annähernd das Anliegen seines unsichtbaren Gegenübers befriedigt hätte. Er sah zwar an der blauleuchtenden Anzeige des Hologramms, dass die geostrategischen Daten auf Schottland passten, aber er war nicht sicher, was geschehen würde, wenn er die Zeitkoordinaten bestätigte. Was wäre, wenn der Mann auf der anderen Seite ihn einfach in die Zukunft beamte? Vielleicht war es jemand von Lafours neuer Truppe, der bereits auf der Suche nach ihm war? Falls das geschah, würde er keinen Einfluss mehr darauf haben, Hannah zu retten. Oder das Gegenteil geschah, und eine Invasion von zukünftigen Söldnern ruinierte das Mittelalter.


  Tom war noch hin und her gerissen, als Malin plötzlich einen gellenden Schrei ausstieß.


  Alarmiert schnellte er herum und sah sich mit jenen Gestalten konfrontiert, die er kurz zuvor in seiner Vision gesehen hatte. Nun standen sie hier, riesig groß, mit grimmigen Visagen und noch leibhaftiger als zuvor.


  *


  Der Nebel hatte sich gelichtet und war einem feuchtwarmen Wind gewichen, der schmutzige Regenwolken über den hellblauen Himmel jagte, die immer wieder die Sonne verdeckten und ganze Landstriche in kalte Schatten tauchten. Gero und seine Kameraden waren eine Weile durch unwegsames Gelände geritten, in dem sich dichtbewaldete Täler, die meist einem Fluss- oder Bachlauf folgten, mit baumlosen Hügeln abwechselten, an deren felsigen Hängen kleinere und größere Wasserfälle hinunterrauschten. Außer ein paar Hirten mit ihren Schaf- oder Rinderherden waren sie bisher keiner Menschenseele begegnet, was wohl daran lag, dass es außerhalb der Dörfer, die sich zumeist am Fuße einer Festung befanden, weit und breit keinerlei Besiedlung gab. Gero war selten in einer so einsamen, schroffen Gegend unterwegs gewesen, außer bei seinen Reisen als Templer ins Languedoc.


  Malcolm und Struan saßen immer wieder ab, um die frischen Spuren von zwei Pferden zu verfolgen, die vor noch nicht allzu langer Zeit hier entlanggetrabt waren.


  Unterhalb einer riesigen Eiche schienen die Spuren sich zu verändern, denn Struan blickte mit einem Mal beunruhigt auf.


  »Was hast du?«, fragte ihn Gero und glitt aus dem Sattel. Er tätschelte Atlas den breiten Hals und überließ den Hengst eine Weile sich selbst, während Johan, nicht weniger neugierig, ein Stück herangeritten kam, um zu sehen, was Struan und seinen Bruder über Gebühr beschäftigte.


  »Hier sind es plötzlich neun Pferde«, wusste Malcolm zu berichten und rieb die etwas von dem modrigen Untergrund zwischen seinen Fingern. »Wobei unsere beiden Spuren eindeutig älter sind als die anderen sieben, weil die Erde gegenüber den frischeren Spuren mehr Feuchtigkeit in sich trägt.«


  Gero betrachtete das Gewirr von Hufabdrücken und fasste daraus seine eigenen Schlüsse. »Die anderen sieben reiten Ritterpferde«, stellte er nüchtern fest und deutete auf einen breiten Hufabdruck, der sich tief in den schlammigen Untergrund gedrückt hatte und sogar die Nägel des Hufeisens erahnen ließ. »Unser Maleficus und Malin reiten Zelter, die wesentlich leichter sind und schmalere Hufe haben.«


  »Wer könnte das sein?«, fragte Johan mit verengtem Blick, der seine Anspannung deutlich machte.


  »König Roberts Kettenhunde«, beantwortete Malcolm die Frage mit einem sarkastischen Lächeln, das seine hellen Zähne aufblitzen ließ. »Er verfügt über skrupellose Spezialtruppen, die entflohene Verräter für ihn aufspüren. Meistens handelt es sich um gedungene Nordmänner, die gegen gutes Geld ihre Söldnerdienste anbieten. Hier in der Gegend sind sie berüchtigt für ihre Skrupellosigkeit und ihre geringe Truppenstärke, die sie wendig und unauffällig das Land durchstreifen lässt. Sie sind nicht besonders beliebt, wie ihr euch vielleicht denken könnt. Meist tauchen sie zu viert oder zu sechst auf. Sie kennen kein Erbarmen, wenn es um die Verfolgung der Gesuchten geht. Deshalb nennt man sie auch Wolfsrudel, weil sie unermüdlich an ihrem Opfer dranbleiben, bis sie es zur Strecke gebracht haben, dabei kennen sie weder Freund noch Feind, falls es jemand wagt, sich ihnen in den Weg zu stellen.«


  »Das hört sich nicht gut an«, murmelte Gero und blickte sich nachdenklich um.


  »Was würde passieren, wenn Tom und Malin einem solchen Kommando in die Quere kämen?« Gero schaute Malcolm fragend an.


  Der junge Schotte zuckte mit den Schultern und fuhr sich mit einer Hand durch den schwarzbraunen Lockenschopf. »Ich weiß es nicht. Diese Männer sind keine Räuber und Wegelagerer, auf der Suche nach Geld und Gold. Sie agieren im Auftrag des Königs, auf den es kein gutes Licht werfen würde, wenn er mit Räubern paktierte. Aber man hat durchaus schon von Vergewaltigungen gehört, die von den Männern begangen wurden.«


  »Ich habe da eine ganz andere Befürchtung«, wandte Struan ein, der wieder auf seinem schwarzen Hengst aufgesessen war. »Warum sollten sich diese Kerle ausgerechnet jetzt hier herumtreiben? Ich halte es eher für möglich, dass sie auf unsere Spur angesetzt wurden. Um uns zu jagen und unseren Standort für den König ausfindig zu machen.«


  »Ich denke, du hast recht«, befand Johan. »Aber das würde auch bedeuten, wir müssen die beiden finden, bevor es diese Wolfsmeute tut.«


  In dem Bewusstsein, nun doppelt wachsam sein zu müssen, folgten Gero und seine Begleiter weiter den frischen Spuren. Kurz bevor sie eine flache Hügelkette erreichten, hörten sie in der Ferne den gellenden Schrei einer Frau.


  An einem Waldrand entlang, geschützt durch das Dickicht der niedrigen Bäume preschten Gero und seine Kameraden in jene Richtung, aus der sie den Schrei gehört hatten. Struan, der sich hier am besten auskannte, ritt ein Stück voraus, um zu sehen, was hinter der nächsten Biegung auf sie wartete. Erst nachdem er sicher sein konnte, dass ihnen keine direkte Gefahr drohte, rief er die anderen mit einem Wink heran. Er selbst war von seinem Hengst abgestiegen und hatte die kurze Distanz zu einem Felsvorsprung auf dem Bauch robbend zurückgelegt. Die anderen taten es ihm nach und gemeinsam beobachteten sie in geduckter Haltung, wie Tom und Malin auf einem kleinen Plateau unterhalb ihres Aussichtspunktes von sechs martialisch gerüsteten Nordmännern mit Streitäxten und Schwertern umzingelt wurden. Tom trug zwar seinen Schwertgurt, hatte die Waffe aber in der Hitze des Augenblicks glücklicherweise vergessen, weil er gegen sechs schwerbewaffnete Krieger ohnehin keine Chance gehabt hätte. Mitten unter ihnen war Hugo d’Empures und ging mit gezogenem Schwert auf Tom zu, der den Server umklammert hielt wie sein eigenes Kind und nicht zu einer Herausgabe bereit war.


  Gero dachte nicht lange nach, sondern lief in gebückter Haltung zu Atlas zurück und schnappte sich seine Armbrust und die von Johan, der ein guter Schütze war und die gefährlichste Waffe dieser Zeit wie kein anderer beherrschte. Dazu einen Köcher mit eisenverstärkten Bolzen aus Erlenholz, so lang wie ein Unterarm, die nur noch eingelegt und gespannt werden mussten.


  »Struan, Malcom, macht euch fertig, um von unten mit dem Schwert und Schild anzugreifen. Johan und ich erledigen den Anführer und seinen zweiten Mann mit der Armbrust. Man kann die beiden spielend an der Größe erkennen. Bis wir dazustoßen, müsst ihr die anderen vier ein wenig auf Trab halten«, befahl er leise und doch mit befehlsgewohnter Stimme. »Und seht zu, dass euch Hugo nicht entwischt.«


  »Aye«, sagten Struan und Malcolm fast zugleich und machten sich unauffällig davon.


  Gero und Johan spannten derweil hinter einem Felsen die Armbrust im Stehen und legten sich dann wie zwei hungrige Raubvögel auf die Lauer. Zeitgleich nahmen sie die stärksten Söldner der Truppe ins Visier und schossen die todbringenden Pfeile ab. Gero hätte zu gern auf Hugo gezielt, doch der erschien ihm bei weitem nicht so gefährlich wie die beiden Nordmänner. Der Schädel des Anführers flog regelrecht auseinander, als ihn der Zain in die Stirn traf. Der andere Söldner hatte einen Halsdurchschuss und drehte sich wie ein Kreisel, bei dem vergeblichen Versuch, das Geschoss aus seinem Hals zu entfernen. Ein Zweiter kam ihm sofort zur Hilfe und zog den Bolzen mit Macht heraus, was die ganze Sache nur noch schlimmer werden ließ. Das Blut sprudelte wie verrückt aus der Wunde, und wenig später lag der Mann im Todeskampf röchelnd im Gras.


  Die anderen, unter ihnen auch Hugo, waren längst in Deckung gegangen und versteckten sich zwischen den Felsen. Einer von ihnen hatte kurz zuvor das Mädchen gepackt, und Gero sah, wie er sein Messer zückte und es ihr an den Hals hielt. Johan hatte in der Zwischenzeit seine Armbrust erneut gespannt und zielte auf dessen Kopf, der kurz hinter dem Felsen hervorschaute. Nachdem der Zain seinen geplanten Weg genommen hatte, konnte Gero nicht sehen, ob Johan den Mann auch getroffen hatte. Von oben herab sah er nur Struan und Malcolm, die sich auf ihren schwarzen Hengsten in rasendem Galopp näherten und im Sprung den Hügel eroberten.


  Plötzlich bemerkte Gero, wie Tom mit dem Server unterm Arm den Hügel hinablief und nach seinem Pferd Ausschau hielt. Der Mistkerl würde sich doch nicht schon wieder und vor allem ohne das Mädchen davonmachen?


  Gero und Johan waren sich einig, dass sie von ihrem sicheren Aussichtspunkt nicht weiter in das Geschehen eingreifen konnten. Gemeinsam stürmten sie zu Pferd den Hügel hinunter, und während Johan zu den schottischen Kameraden stieß, um sie gegen die Nordmänner zu verteidigen, kümmerte sich Gero um Tom und Hugo d’Empures, der als Einziger zu begreifen schien, welchen Wert die unscheinbare schwarze Kiste darstellte, die Tom noch immer unter dem Arm trug, selbst nachdem es ihm gelungen war, ohne fremde Hilfe auf seinen Gaul zu steigen.


  *


  »Malin ist tot!«, dachte Tom verzweifelt und war für den Bruchteil einer Sekunde in dieser furchtbaren Wahrheit gefangen, bevor er sich entschloss, selbst die Flucht zu ergreifen.


  Kurz zuvor noch hatte Hugo d’Empures oder Balthazar de Palestine, wie er sich jetzt nannte, die Herausgabe des Servers gefordert.


  Tom war bereit gewesen, ihm die kleine unscheinbare schwarze Kiste zu geben, war er doch ziemlich sicher gewesen, dass der Typ sowieso nichts damit anfangen konnte. Doch dann waren von irgendwoher ein paar Geschosse gekommen und hatten zwei von dessen wildaussehenden Begleitern getötet, was einen dritten dazu gebracht hatte, Malin die Kehle durchzuschneiden. Eine Drohung, die zuvor nur über dem kleinen Plateau gelegen hatte und Tom noch für abwendbar hielt, wenn er dem Mann in dem schwarzen Umhang gehorchte.


  Aber dann hatte er den entschlossenen Ausdruck in den Augen dieses Wilden gesehen, der Malin mit seinen tätowierten Armen umklammerte wie ein Bär, der seine Beute in eine Höhle zerren will, und die rasche Bewegung, die zumindest andeutete, was er zu tun gedachte. Tom hatte wie im Reflex die Augen geschlossen, weil er kein Blut sehen konnte und schon gar nicht das des Mädchens, für deren Tod er sich nun mitverantwortlich fühlte. Aus Angst, es könnte ihn ähnlich schlimm erwischen, floh er vor dem vermeintlichen Inquisitor, der ihn noch tags zuvor hatte foltern lassen. Toms einziger Halt war dabei der Server, an dem er sich festklammerte, wie an einem Stück Treibholz auf hoher See, in der brennenden Hoffnung, diesem Wahnsinn irgendwie entkommen zu können, indem er dort draußen ein stilles Plätzchen fand, wo er womöglich jemanden in der Zukunft kontaktieren konnte, der ihn aus dieser Hölle befreite. Wobei es ihm inzwischen sogar gleichgültig war, ob General Lafours Leute am anderen Ende der Leitung saßen.


  *


  Gero zog sein Schwert, kaum dass er vor dem Plateau angekommen war, und während Johan die beiden Schotten im Kampf gegen die Nordmänner unterstützte, sah er das Mädchen, das noch immer im erstarrten Griff seines Feindes am Boden lag. Johans Geschoss hatte sich durch die Schläfe gebohrt und war im Hirn stecken geblieben, was den Mann augenblicklich getötet hatte.


  Gero bückte sich rasch, um die junge Dänin aus der Umklammerung des toten Riesen zu befreien und stellte dabei glücklich fest, dass sie noch lebte, aber offensichtlich vor Schreck das Bewusstsein verloren hatte. Ihre Lider flackerten, als er sie aufhob und sie mit einem tiefen Seufzer zu sich kam. Der Dolch in der Hand ihres Widersachers hatte lediglich die zarte Haut an ihrem Hals ein wenig geritzt. Somit hatte er tatsächlich vorgehabt, ihr den Hals durchzuschneiden, seine Absicht, sie zu töten, aber nicht mehr ausführen können. Gero trug die ängstlich dreinblickende Frau eilig den Hügel hinab zu den Pferden, wo sie in jedem Fall sicherer war als oben zwischen den kämpfenden Männern. »Du rührst dich nicht von der Stelle«, riet er ihr, nachdem er sie unter einer dicken Eiche abgesetzt hatte, wobei er sich vorher versicherte, ob ihr keine weitere Gefahr drohte. In dem verlässlichen Gefühl, dass Johan, Struan und Malcolm auch ohne ihn gegen die Nordmänner klarkamen, musste er sich um nicht minder Wichtiges kümmern. »Ich gehe Tom suchen«, erklärte er dem verwirrt dreinblickenden Mädchen.


  »Wo ist er …?«, fragte sie mit panischem Blick, doch Gero ließ ihre Frage unbeantwortet. Stattdessen schaute er suchend auf und sah in einiger Entfernung gerade noch, wie Tom auf seinem Zelter von einem schwarzen Reiter verfolgt wurde, der ihm mit wehendem Umhang auf einem Apfelschimmel hinterhergaloppierte. Hugo d’Empures war dem Trubel also unbeschadet entkommen und hatte sich wie selbstverständlich an Toms Fersen geheftet. Gero schwang sich auf Atlas und gab dem Tier mit einem gezielten Schenkeldruck zu verstehen, dass es den beiden möglichst rasch zu folgen hatte. Ein letzter Blick zum Hügel versicherte ihm, dass seine Kameraden, trotz anhaltenden Kampfgeschreis und fortwährenden Klirrens der Schwerter, der Lage gewachsen waren.


  Während Gero den beiden Flüchtenden in rasendem Tempo hinterhergaloppierte, wunderte er sich, welche unsichtbare Kraft Tom im Sattel hielt. Schließlich war er ein miserabler Reiter, bei dem es keinen Unterschied machte, ob er auf einem gutausgebildeten Zelter oder auf einem wildgewordenen Schwein saß. Allem Anschein nach hatte er den Server in eine der Satteltaschen gesteckt, ansonsten hätte er unmöglich das Gleichgewicht halten können. Hugo war ihm derweil dicht auf den Fersen. Obwohl er ganz auf Tom fokussiert zu sein schien, spürte er offenbar seinen Verfolger im Rücken. Als Hugo sich umdrehte und Gero mitsamt seinem Pferd erkannte, trieb er seinen Hengst zu noch härteren Leistungen an. Aber auch Atlas hatte noch einige Reserven zu bieten und blieb dem selbsternannten Inquisitor dicht auf der Spur. Toms Zelter hielt derweil auf ein unzugängliches Sumpfgebiet zu, und bei Gero verdichtete sich der Eindruck, dass Tom nicht mehr Herr über das Tier war. Als er näher herankam, bestätigte sich seine Vermutung. Der Zelter war mit ihm durchgegangen, und Tom klammerte sich krampfhaft an Vorderzwiesel und Mähne fest, um nicht herunterzufallen.


  Wie durch Gottes Gnade hielt es ihn sogar im Sattel, als der Zelter zu einem langgezogenen Sprung über einen Bachlauf und anschließend über einen querliegenden Baumstamm ansetzte. Doch der Aufprall der Hufe auf der anderen Seite, zumal das Tier ins Stolpern geriet, weil es unvermittelt bergauf ging, schleuderte Tom hart zu Boden. Gero vernachlässigte das Schicksal des Maleficus, der in einem Gebüsch gelandet war, und konzentrierte sich auf Hugo d’Empures, der es gar nicht auf Tom, sondern auf dessen Pferd abgesehen hatte, das mit seiner kostbaren Satteltasche einfach weitergaloppierte.


  Gero trat Atlas gnadenlos in die Flanken, was ihm der treue Percheron hoffentlich verzeihen würde. Das Pferd reagierte prompt und donnerte dahin, als ob ihm jemand Flügel verliehen hätte. Als sie Hugo eingeholt hatten, musste der wohl einsehen, dass er kaum eine Chance hatte, das Pferd des Maleficus als Erster zu erreichen und sein Gegner weder das Tier noch dessen Gepäck kampflos aufgeben würde. Gero hatte für einen winzigen Moment darüber nachgedacht, Hugo im vollen Galopp zu attackieren. Zu gern hätte er den abtrünnigen Katalanen in die Hölle geschickt. Doch dann war ihm bewusst geworden, wie viel wichtiger es für ihn war, den Server in Sicherheit zu wissen, und vielleicht würde Hugo ihm den Gefallen tun, ihn am Ende dieses Ritts zum Kampf herauszufordern. Aber der falsche Inquisitor war nicht nur ein Verräter, sondern auch ein verdammter Feigling, der lediglich auf seinen eigenen Vorteil bedacht war und nichts tat, was diesen gefährdete. Eine Eigenschaft, die Gero bereits auf Antarados aufgefallen war. Als ihm klar wurde, dass er mit Gero allein auf weiter Flur ritt und niemand dort draußen war, der seine Verteidigung hätte übernehmen können, ließ er sich urplötzlich zurückfallen.


  Gero, der im Vorbeireiten gesehen hatte, dass Hugo keine Armbrust und auch keinen Langbogen bei sich hatte, beschloss, auch wenn es ihm schwerfiel, zunächst Toms Pferd einzufangen, bevor er irgendetwas anderes tat.


  Als er wenig später an jenen Ort zurückkehrte, wo er Tom zurückgelassen hatte, war von Hugo weit und breit nichts mehr zu sehen. Wahrscheinlich würde er nun umgehend die Truppen des Königs informieren, die ihnen bestimmt schon auf den Fersen waren.


  »Verdammt, mein Steißbein«, jammerte Tom laut, als Gero ihm auf die Beine half, und rieb sich demonstrativ den Rücken.


  »Hast du den Server?«, fragte Tom schniefend und blickte verstört zu ihm hin.


  »Ja, doch!«, knurrte Gero und deutete auf die Satteltasche, die über seiner breiten Schulter baumelte und die er fortan nicht mehr aus den Augen lassen würde. »Du kannst von Glück sagen, dass du noch lebst«, belehrte er Tom schroff, als er ihn am Ellbogen gestützt zu den Pferden führte. »Hast du überhaupt eine Ahnung, mit wem du dich da angelegt hast?«


  »Nein, und es ist mir auch vollkommen egal«, stieß Tom krächzend hervor und begann unvermittelt zu weinen.


  Gero wich irritiert zurück, als er sah, wie dem Maleficus dicke Tränen übers Gesicht rollten. »Was hast du denn?«, fragte er und fasste ihn ein wenig unbeholfen bei der Schulter. »Es ist doch nichts Schlimmes passiert.«


  »Verdammt, das tut weh!«, brüllte Tom ihn an und wand sich schniefend und mit hasserfülltem Blick aus seiner Umklammerung.


  »Allmächtiger«, brummte Gero und suchte seinen verzweifelten Blick. »Deshalb heult man doch nicht. Du hast dir ja noch nicht mal was gebrochen, soweit ich es beurteilen kann.«


  »Malin ist tot, du Arschloch!«, giftete er Gero nun an. »Und ich bin daran schuld, weil ich zugelassen habe, dass sie mich begleitet!« Nun verlor er völlig die Fassung und heulte Rotz und Wasser, wobei er hilflos in die Knie sank und wie ein Kind am Boden kauerte, das Gesicht in die offenen Handflächen vergraben. Gero war erstaunt über sein Verhalten und mitfühlend zugleich, wusste er doch, wie es war, wenn man sich für den Tod eines geliebten Menschen verantwortlich fühlte. »Sie ist nicht tot«, stellte er mit ruhiger Stimme fest und erlöste Tom damit schlagartig von seinem Leiden.


  »Ist sie nicht?« Tom schaute mit verheulten Augen zu ihm auf. »Woher weißt du das?«


  »Ich habe sie selbst vom Hügel herab zu den Pferden getragen – und sie war bis auf einen verständlichen Gemütsschaden und einen Kratzer am Hals unversehrt«, versicherte ihm Gero mit einer aufmunternden Miene.


  »Ehrlich?« Tom schien ihm nicht zu glauben.


  »Du magst mich für einen verlogenen Hund halten«, erwiderte Gero und hob eine Braue. »Aber mit solchen Geschichten spaße ich nicht.«


  Als sie zum Hügel zurückkehrten, trafen sie nicht nur auf Malin, die ihren sicheren Platz entgegen Geros Anweisung inzwischen verlassen hatte und zum Plateau zurückgekehrt war. Neben ihr hockten Johan und Struan und beugten sich über einen dritten Mann, der am Boden lag, und waren in betriebsame Hektik verfallen. Dass es keiner der Söldner sein konnte, sah Gero an der Anzahl der sechs Toten, die sich leblos über das von Felsen begrenzte Areal verteilten.


  »Malin!«, rief Tom und stürmte überglücklich zu der Dänin hin, die völlig verheult zu ihm aufschaute. »Geht’s dir gut?«


  »Malcolm stirbt, wenn ihm niemand hilft«, schluchzte sie, und nun sah auch Gero, dass es den jungen Schotten böse erwischt hatte. Eine der Streitäxte hatte allem Anschein nach sein Kettenhemd gesprengt und ihm eine tiefe Wunde unterhalb des linken Rippenbogens beigebracht. Er röchelte mit halbgeöffneten Augen, während ihm die Todesangst ins Gesicht geschrieben stand. Er war über und über mit kaltem Schweiß bedeckt. Struans undurchsichtiger Blick sprach Bände, und der Schmerz in seinen schwarzen Augen, seinen Bruder sterben zu sehen, war für alle Anwesenden unerträglich.


  »Wo ist das Kreuz?«, fragte Gero erst in die Runde und dann fiel sein Blick auf Tom. »Du musst es wissen«, herrschte er ihn an. »Du hast es zuletzt in deinen Händen gehalten!«


  Tom blickte irritiert auf und lenkte seinen Blick auf einen der mannshohen Felsen, die das Areal begrenzten. »Dort drüben müssten die Reste zu finden sein«, stieß er stockend hervor. »Aber es ist zerstört. Ich habe es aus Versehen an die Felswand geschleudert, es ist in zwei Teile zerbrochen.«


  Während Gero, ohne zu zögern den Boden absuchte, war Struan aufgesprungen und bedrohte Tom mit seinem monströsen Schwert. »Wenn mein Bruder stirbt, weil du das Kreuz gestohlen und es zu allem Überfluss auch noch zerstört hast, werde ich dich hier an Ort und Stelle eigenhändig köpfen«, versprach er ihm außer sich vor Wut und Trauer. »Und da wird dir auch mein deutscher Bruder nicht helfen können!«


  Tom wich erschrocken zurück. Aber er sagte nichts, weil es nichts gab, was den Schotten hätte wenigstens halbwegs besänftigen können. Erst recht kein lapidares »Es tut mir leid«.


  Gero betete innerlich, dass die Kraft des Kreuzes trotz der Beschädigung erhalten geblieben war. Als er die Einzelteile mit bloßen Händen an sich nahm, war er zunächst irritiert, weil seine Handflächen gar nicht brannten, wie Sir Walter ihm mehrfach versichert und er es sogar selbst bei ihm gesehen hatte. Das war bestimmt ein schlechtes Zeichen, dachte er bekümmert. Aber es war nicht angebracht, ausgerechnet jetzt den Mut zu verlieren. Stattdessen eilte er zu Malcolm, der nur noch leise stöhnte, während ihm das Blut aus den Mundwinkeln und der großen Wunde am Bauch lief, das Struan in seiner Verzweiflung mit Malcolms Plaid zu stoppen versuchte.


  Gero ging derweil auf die Knie und setzte die beiden verbliebenen Winkel des Kreuzes mit bloßen Händen zusammen und betete mit geschlossenen Augen zum Allmächtigen, während er das provisorisch zusammengesetzte Kreuz über Malcolms Verletzung kreisen ließ, so wie er es bei Sir Walter gesehen hatte. Er bemerkte nicht, wie der Himmel sich verdunkelte, doch er verspürte die ungebändigte Kraft, die ihn plötzlich durchflutete wie ein heißer Wüstensturm, und wie sein gesamter Körper die Hitze zu seinen Handinnenflächen lenkte, wo sie einen brennenden Schmerz hervorrief, der zunehmend unerträglicher wurde. Dazu gesellten sich ein ungewohnt starkes Reißen in seinem Gedärm und abgrundtiefe Übelkeit gepaart mit einer tödlichen Schwäche, die zusammen in seinem Innern tobten und augenscheinlich das wiedergaben, was Malcolm gerade empfand. Trotzdem hielt Gero das Kreuz eisern in seinen beiden Händen fest und stellte sich unter unermüdlichen Fürbitten an die Heilige Jungfrau vor, wie die Wunden des jungen Schotten verheilten. Erstaunlicherweise lief dabei Malcolms Leben an seinem inneren Auge vorbei. Wie er unter schwierigsten Umständen in einer kalten zugigen Burg viel zu früh das Licht der Welt erblickte und trotz eines tyrannischen Vaters, der ihn bereits im Kindbett als Schwächling verflucht hatte, von einer liebenden Mutter aufopfernd gestillt und heimlich mit Honig aufgepäppelt wurde, wenn der Alte nicht zugegen war. Wie er unter seinen älteren Brüdern heranwuchs, die ihn stets vor den cholerischen Ausbrüchen des Vaters beschützt hatten, wenn ihm ein Missgeschick passiert war, indem sie die Schuld und die daran anschließende harte Strafe dafür auf sich nahmen. Gero spürte den Schmerz, den Malcolm beim Tod seiner Mutter empfunden hatte, und die Verachtung für seinen Vater, der sich danach unzählige Mätressen, nicht selten gegen deren Willen, gehalten hatte. Aber vor allem spürte er die Trauer, die den jungen Schotten erfüllt hatte, als Struan zu den Templern gegangen war und er zu Hause zurückbleiben musste.


  Gero war so sehr in seine Visionen vertieft, dass ihm gar nicht auffiel, wie er ohnmächtig zur Seite sackte und für Minuten in einen todesähnlichen Schlaf verfiel.


  »Gero!«, holte ihn eine besorgte, raue Stimme zurück ins Leben, und als er überrascht aufblickte, schaute er in die rabenschwarzen Augen des Schotten, der sich ernsthaft um seine Gesundheit zu ängstigen schien. Stöhnend stemmte sich Gero auf die Ellbogen, und als das Bild sich klärte, sah er Tom, der so weiß war wie ein Geist oder zumindest das, was er sich darunter vorstellte.


  Neben ihm hockte Malin, die Gero nun ungehemmt um den Hals fiel und ihn mit ungestümer Freude auf den Mund küsste, während er sich noch weiter aufzurichten versuchte. »Was ist mit Malcolm«, fragte er atemlos, wenn auch ein wenig bang. »Ist er tot?«


  Als sich das lächelnde Gesicht des jungen Schotten umrahmt von dunklen Locken über ihn beugte, hätte er beinahe vor Glück geschrien.


  Doch er genoss viel mehr die stille unbändige Freude, weil der Allmächtige seine Gebete erhört hatte.


  »Ich habe dir mein Leben zu verdanken, Gero von Breydenbach«, stammelte Malcolm überwältigt von seinen eigenen Gefühlen und zeigte ihm zum Beweis seinen unversehrten, muskulösen Bauch, auf dem sich nicht einmal eine Spur von einer lebensgefährlichen Verletzung fand. »Ich stehe auf immer in deiner Schuld.«


  »Und es beweist uns, dass unser deutscher Bruder ein von Gott Auserwählter ist«, fügte Struan bedächtig hinzu.


  »Nun sind wir quitt«, erklärte Gero dem Schotten mit einem Lächeln. »Du hast mein Leben gerettet und ich das deines Bruders.«


  »Wir sind alle Brüder«, erinnerte ihn Struan, wobei sich ein seltenes Lächeln auf seinen Lippen abzeichnete. »Wir schulden einander nichts und alles, wie es unter Brüdern üblich sein sollte. Und trotz dieser Weisheit werde ich dir auf ewig dankbar bleiben, weil du unserem Kleinsten das Leben gerettet hast.«


  Er grinste breit und fuhr Malcolm, der fast so groß war wie er selbst, mit einer Hand durch die Locken.


  »Und ich erst«, brachte sich Tom mit einem schrägen Seitenblick auf Struan in Erinnerung. »Schließlich hätte ich einen Misserfolg ebenfalls nicht überlebt.«


  »Ob du diesen Trip überlebst, ist noch nicht entschieden«, blaffte Struan ihn von der Seite an. »Bin gespannt, was Sir Walter zu dem Kreuz sagt. Ganz zu schweigen davon, dass du mit dem Haupt der Weisheit abgehauen bist. Und Malin hast du auch noch mit reingezogen. Normalerweise hätte sie zwanzig Peitschenhiebe verdient, weil sie sich unerlaubt davongemacht hat.«


  »Ja, ich weiß«, zischte Tom verärgert. »Ihr seid alle Barbaren, die den wahren Sinn dieser Mission nicht verstehen. Wobei ich betonen möchte, dass dieses Haupt ganz und gar allein mir gehört. Es ist ein Nachbau und nicht das Original.«


  »Was macht da den Unterschied«, konterte Struan. »Ihr habt das Haupt und die Pläne dafür den Templern gestohlen. Das bedeutet, es steht dir gar nicht zu, ein solches Haupt zu besitzen, geschweige es für deine kruden Zwecke zu missbrauchen. Ebenso wie das Kreuz. Es stand dir nicht zu, es einfach zu zerstören. Sir Walter wird nicht gerade amüsiert sein.«


  »Wenn das so ist«, verkündete Tom sichtlich genervt, »interessiert es euch wahrscheinlich auch nicht, dass ich ein Stück davon in den Server einbauen und damit einen Kontakt in die Zukunft herstellen konnte und ein Transfer dorthin damit in greifbare Nähe gerückt ist.«


  »Ist das wahr?« Gero spürte, wie der Boden unter ihm zu schwanken begann.


  »So wahr, wie ich hier stehe«, antwortete Tom. »Wobei ich, wie ihr seht«, er hob seine verbundenen Hände und führte die schweren Verbrennungen vor. »das Kreuz berührt habe, und seitdem bin ich mir nicht mehr sicher, was die wirkliche Wirklichkeit ist.« Beiläufig deutete er auf eine Streitaxt, die achtlos am Boden lag. »Das Ding ist hier zurückgeblieben, nachdem ich zusammen mit Malin das Kreuz berührt habe und mit ansehen musste, wie ihr Dorf von Wikingern überfallen wurde. Das war kein Vision, das war nackte Realität. Ich denke, hinter dem was Walter verbirgt, steckt etwas weitaus Gewaltigeres, als wir annehmen.«


  *


  Hugo verfluchte sich selbst, weil er den Kampf mit Gero von Breydenbach gescheut hatte, um an das Haupt zu kommen. Immerhin hatte er mit eigenen Augen gesehen, wie der Maleficus ein leuchtendes Frauengesicht aus dem schwarzen Kasten hervorgezaubert hatte, das in dem Moment wieder verschwunden war, als er mit den Wikingern das Plateau erstürmt hatte. Aber anstatt den ehemaligen Templerbruder anzugreifen, hatte Hugo sich unbeobachtet davongemacht und von einem benachbarten Hügel aus mitangesehen, wie sein schärfster Widersacher den schwerverletzten jungen Schotten mit einem notdürftig zusammengehaltenen Steinkreuz von neuem belebt und vor seinen Augen geheilt hatte.


  Hatte er zuvor noch an den Aussagen seiner Söldner und denen des Mädchens gezweifelt, so war er nun sicher, dass die Templer mehr als ein Mysterium ihr Eigen nannten.


  Doch wie sollte er in den Besitz all dieser Wunder kommen, ohne sein Leben zu gefährden. Er musste nicht lange nachdenken, um sich frustriert einzugestehen, nun doch die Hilfe des schottischen Königs und seiner Männer in Anspruch nehmen zu müssen. Er würde zurückreiten und Robert the Bruce und seine Leute warnen. Dann würde er zusammen mit dessen Truppen die Verfolgung dieser Männer aufnehmen und sich am Ende das holen, was ihm zustand. Er musste dem schottischen König nur verständlich machen, dass es für alle reichen würde, wenn sie gemeinsam zum Angriff übergingen.


  Möglichst geräuschlos schwang er sich auf seinen graugescheckten Hengst, dem er das Maul zugebunden hatte, damit er nicht wieherte. Und während die Templer die Leichen der Nordmänner auf dem Plateau den Raubvögeln überließen, sah er noch, wie sie auf ihren Pferden einen Pfad in Richtung Nordwesten einschlugen.


  Hugo kannte die ungefähre Position der königlichen Truppen, und es würde nicht lange dauern, bis er zu ihnen stieß.
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  KAPITEL 32


  November 1315


  Schottland/Highlands/Loch Obha


  Wahre Freunde


  »Du wirst sehen, sie werden noch vor der Dunkelheit hier sein.« Freya warf Hannah, die dicht neben ihr ritt, einen aufmunternden Blick zu, doch Hannah wollte diesen Optimismus nicht teilen. Sie machte sich ernsthafte Sorgen. Nicht nur um den Verbleib von Tom und Malin, sondern auch um den von Gero und seinen Kameraden. Die Tatsache, dass sie von ihren Feinden verfolgt wurden, ließ sich nun mal nicht verleugnen.


  Sir Walter, der zusammen mit Lady Magdalene an der Spitze der verbliebenen Templer ritt, führte sie beinahe stoisch durch einsame Täler und über zugige Berghöhen hin zu einem Ziel, das immer noch strikter Geheimhaltung unterlag. Freya, Amelie und Hannah hatten sich mit Mattes und seiner jungen Freundin unter die ernst dreinblickenden Männer gemischt, von denen sie nur Jacob von Sassenberg und Brian of Locton ein wenig näher kannten. Niemand von diesen schweigsamen Gesellen sagte ein Wort, und wenn es doch zu einer Unterhaltung kam, dann nur leise, weil Walter keine unnötige Aufmerksamkeit auf sie ziehen wollte. Die Sonne hing wie ein glühender Ball am Horizont unter den tiefhängenden, schwarzen Regenwolken und wies ihnen mit feurigem Schimmer auch ohne Karte den Weg nach Westen. »Jene Richtung, in die sämtliche Helden der alten Welt mit ihren Füßen voran beerdigt werden wollen«, bemerkte Freya mit einem schwachen Lächeln.


  »Es gefällt mir nicht, wenn du in einer solchen Stimmung von Beerdigung sprichst«, maulte Amelie mit ihrem typischen französischen Akzent, die direkt hinter ihnen auf einer braunen Stute ritt. »Ich mache mir auch langsam Sorgen, obwohl ich weiß, dass Struan und Malcolm normalerweise zu jener Sorte Männer gehören, die jegliche Sorge überflüssig machen. Aber wer weiß denn, wohin sich der Maleficus verirrt hat und wem er dabei in die Arme geritten ist? Vielleicht müssen sie sich noch eine List ausdenken, um ihn zu befreien? So was benötigt Zeit. Falls ja, werden sie nicht vor morgen früh zurück sein. Und was ist, wenn Sir Walter ohne sie weiterzieht? Müssen wir dann auch mit, oder lässt er uns einfach in dieser Wildnis sitzen?«


  »Deine Unkenrufe verbessern auch nicht unbedingt unsere Stimmung«, tadelte Freya sie mit einem Seitenblick auf Hannah, deren besorgtes Gesicht immer länger wurde.


  Plötzlich tauchte Jacob von Sassenberg auf seinem hellbraunen Hengst an ihrer Seite auf und lächelte ihnen aufmunternd zu. »Sir Walter hat gesagt, wir erreichen unser Ziel noch vor der Dunkelheit«, erklärte er ihnen und blinzelte in die tiefstehende Abendsonne. »Dann schlagen wir ein Lager auf und essen erst mal was.«


  »Und was ist mit den anderen?« Amelie warf ihm einen ärgerlichen Blick zu. »Wissen unsere Ehemänner überhaupt, wo wir zu finden sind?«


  »Struan weiß Bescheid«, versicherte er ihr. »Er wird die anderen dorthin führen, sobald sie den Maleficus und das Mädchen gefunden haben.«


  Hannah sagte gar nichts, und Jacob schaute sie mitfühlend an. »Ich bin jederzeit für dich da«, versicherte er ihr sanft. »Auch wenn ich weiß, dass es dir kein Trost ist. Ich bin überzeugt, Gero und die anderen kehren bald zurück. Ich weiß von Theobald, dass er und seine Brüder zu den besten der Miliz Christi gehören. Ihm wird nichts passieren.«


  »Ihm vielleicht nicht«, sagte sie leise. »Aber ich mache mir auch Sorgen um Tom und das Mädchen.«


  »Sie kommen zurück«, versprach Jacob ihr fest und deutete auf seine breite Brust. »Ich weiß es, hier drin.«


  Hannah hätte ihm gern zugestimmt, doch zunächst einmal galt es die Ungewissheit auszuhalten und das protestierende Leben in ihrem Unterleib mit erzwungener Zuversicht zu beruhigen.


  Ihre Laune wurde auch nicht besser, als sie in der Dämmerung endlich Loch Obha erreichten. Ein riesiger, dunkel daliegenden See, in dessen Mitte sich eine kleine Insel erhob, auf der eine längst verfallene Festung thronte, die man, was an ein Wunder grenzte, noch nicht zu einem Steinbruch erklärt hatte. Was vielleicht auch daran lag, dass hier einfach zu wenige Menschen lebten, denen es irgendeinen Nutzen hätte bringen können, die Steine mit Booten ans gegenüberliegende Festland zu transportieren.


  Denn die Ruine war nur mit einer abgehalfterten Fähre zu erreichen, die zwar Platz für zwanzig Männer, und deren Pferde bot, aber nur, wenn man mehrfach übersetzte. Sicher kein leichtes Unterfangen und ziemlich zeitaufwendig, zumal man sie mit eigener Muskelkraft antreiben musste.


  Sir Walter gab den Befehl, kaum dass sie angehalten und von ihren Pferden abgestiegen waren, zuerst die Frauen überzusetzen, was Hannah ehrlich verwunderte.


  »Walter rechnet wohl mit einem baldigen Angriff der königlichen Truppen und will zunächst einmal alle in Sicherheit bringen, bevor es weitergeht«, erläuterte ihr Jacob.


  »Und wie sollen wir von dort entkommen?«, fragte Hannah, die sich nicht vorstellen konnte, dass König Roberts Leute so einfach aufgeben würden, nur weil sie sich auf dieser unwirtlichen Insel verschanzten, zumal er sicher in der Lage war, Boote zu beschaffen, die seine Männer zu dieser nichtssagenden Insel beförderten.


  »Mir kommt es vor wie eine Falle«, nörgelte Amelie, die sich inzwischen ihre frühere Zurückhaltung abgewöhnt hatte, vielleicht weil ihr der Tod von Gilbert of Gislingham zu neuem Selbstbewusstsein verholfen hatte.


  »Sir Walter ist kein Dummkopf«, mischte Totty of Thoraldby sich ein, der ihre Unterhaltung am Rande mitbekommen hatte. »Er weiß, was er tut.«


  »Das höre ich nun schon seit Köln«, gab Freya leise zurück. »Wäre schön, wenn er uns endlich in seine Pläne einweihen würde.«


  »Das wäre wohl ein bisschen viel verlangt«, bemerkte Lady Magdalene, die, in einen langen, dunkelgrünen Kapuzenmantel gehüllt, lautlos hinzugetreten war und milde lächelte. »Ich habe fünfundzwanzig Jahre gebraucht, bis er mir halbwegs vertraut und mir einen Zugang zu seinen Gedanken erlaubt hat, und selbst ich kenne seine Pläne nicht hinreichend. Ich weiß nur, er hat mich gebeten, ihn zu begleiten, weil er meinte, ansonsten würden wir uns in diesem Leben nicht wiedersehen.«


  »Na, das sind ja wunderbare Aussichten«, bemerkte Amelie und seufzte verhalten, während Totty ihr und den anderen Frauen, darunter auch Hannah auf die Fähre half.


  »Und was ist mit unseren Pferden?«, fragte sie, als sie sah, dass niemand Anstalten machte, die Tiere mit auf die Fähre zu führen.


  »Die übernehmen einige unserer Männer und bringen sie an einen geheimen Ort, an dem sie uns später wieder aufnehmen werden«, erklärte ihnen Totty, der ihre erste Fuhre zusammen mit Sir Walter, Brian of Locton und Jacob von Sassenberg begleitete, während die anderen am Ufer auf die Rückkehr der Fähre warteten. Hannahs Phantasie reichte nicht aus, um sich unter Tottys spärlichen Andeutungen etwas vorstellen zu können. Mit einem mulmigen Gefühl im Magen, dass noch einige unangenehme Überraschungen auf sie warteten, starrte sie in die herannahende Dunkelheit und auf die bewaldeten Berge ringsum, die in ein paar Hundert Jahren vom Schiffsbau kahlgefressen sein würden. Irgendwo dort draußen war Gero, das spürte sie. Aber spürte sie auch die Gegenwart von Tom? Vergeblich horchte sie in sich hinein. Mit harten Ruderschlägen brachten die Brüder den alten Lastkahn in Fahrt und landeten schneller mit ihnen auf der Insel an, als Hannah erwartet hatte.


  Totty und Jacob entzündeten eine Fackel und leuchteten Sir Walter, der sie über einen hölzernen Steg an Land führte, den Weg aus. Walter übernahm eine eigene Fackel und schickte die Männer, bis auf Totty, zurück ans andere Ufer, um die restlichen Brüder auf die Insel zu holen.


  »Es sieht nicht sehr gastfreundlich aus, Ladys«, entschuldigte er sich förmlich, wobei er seiner Freundin stellvertretend für alle ein verständnisvolles Lächeln zuwarf. »Aber ich hoffe, hier sind wir wenigstens sicher.«


  Dass es mit der Sicherheit nicht so weit her war, wie erhofft, bestätigten ein kratzendes Geräusch und Schritte über knirschenden Kies, die nicht nur Hannah zusammenfahren ließen. Als Walter und Totty sich mit gezogenen Schwertern umdrehten und sich instinktiv vor die Frauen stellten, sahen sie sich unvermittelt mit zwei Gestalten konfrontiert, die – ebenfalls mit Schwertern bewaffnet – aus der Dunkelheit hervortraten. Ein Mann und eine Frau, die Hannah nur allzu gut kannte und die ihr einen dumpfen Laut der Überraschung entlockten.


  »Rona? Arnaud? Seid ihr es wirklich?« Ihre Stimme war voller Unglauben.


  »Hannah?«, riefen die beiden wie aus einem Mund. »Wie kommst du denn hierher?«


  Sir Walter schien ehrlich überrascht, dass die beiden anscheinend alte Freunde waren, die sich freuten, sie zu sehen, trotzdem ließ er sein Schwert nicht sinken. »Wer seid Ihr?«, fragte er forsch. »Und was habt Ihr hier zu suchen?«


  »Wollt Ihr Euch vielleicht als Erstes vorstellen?«, antwortete Arnaud provozierend. »Schließlich waren wir zuerst hier.« Der kleine drahtige Südfranzose mit den dunklen, kurzgeschnittenen Locken hatte sich kein bisschen verändert, wie Hannah beruhigt feststellte. Weder äußerlich, noch verzichtete er auf seine vorlaute Klappe.


  »Sir Walter of Clifton«, stellte sich der alte Templer schneidend vor, wobei er seinen Blick nicht von Rona abwenden konnte, die in einer bodenlange Robe aus dunkelblauem Damast und einem passenden Kapuzenumhang aus dichtgesponnener Worstedtwolle wie immer mit ihrer überirdischen Schönheit glänzte. Was auch Lady Magdalene nicht entgangen war, die sich wahrscheinlich wie alle Normalsterblichen über Ronas schrägstehende, ausdrucksvolle Augen und den makellosen leicht gebräunten Teint wunderte, der zusammen mit dem glatten schwarzen Haar und dem schlanken biegsamen Körper einer perfekten vorgeburtlichen Genmanipulation geschuldet war.


  »Arnaud de Mirepaux, und das ist Rona, meine Gemahlin.«


  »Ihr habt geheiratet?«, rief Freya überrascht dazwischen. »Dann darf man ja wohl noch gratulieren.«


  »Erst kurz bevor wir aufgebrochen sind«, gab Rona mit einem zurückhaltenden Lächeln auf Deutsch zurück. »Wir befinden uns also noch – wie sagt ihr dazu? In den Flitterwochen?«


  »Schottland eignet sich hervorragend für eine Hochzeitsreise«, fügte Hannah mit einem ironischen Lächeln hinzu. »Zumal in einem solch romantischen Ort.«


  »Also wenn das so ist, hättet Ihr uns eigentlich hier mit einem kleinen Empfang erwarten müssen«, stellte Arnaud mit seinem trockenen Humor fest und zwinkerte Sir Walter wenig respektvoll zu. »Meine Frau und ich sind lediglich Eurem Boten gefolgt, den Ihr entsandt habt, um uns hierherzubeordern.«


  »Das heißt, Ihr seid mit William of Hereford hierhergekommen?«, vergewisserte sich Walter noch einmal. Arnaud nickte brav und machte ein Gesicht, als ob er es mit einem Begriffsstutzigen zu tun hätte. »Ganz recht«, fügte er milde lächelnd hinzu. »Wie sonst hätten wir hierherfinden sollen. Oder denkt ihr etwa, wir kämen auf die Idee, hier unseren Urlaub zu verbringen? Nicht gerade einladende Gegend, wie ich finde. Keine Gasthäuser, keine Schänken, keine gepflasterten Straßen, und das Wetter ist eine Zumutung.«


  »Und wo ist William jetzt, wenn ich fragen darf?« Walter bedachte ihn mit einem misstrauischen Blick, der keinen Zweifel darüber ließ, wie wenig spaßig er die ganze Angelegenheit fand.


  »Er müsste euch eigentlich begegnet sein«, antwortete Arnaud nicht weniger ungeduldig. »Vor zwei Tagen hat er uns auf dieser Insel zurückgelassen, nachdem er uns mit einem Boot übergesetzt hatte, und wollte nach Euch suchen. Seitdem campieren wir hier und ernähren uns von Fischfang und dem, was William uns übriggelassen hat. Ich kann froh sein, dass meine Frau, was das Essen betrifft, nicht besonders anspruchsvoll ist. Als wir sahen, wie jemand übersetzte, dachten wir schon, es sei unser Begleiter, und hatten die aberwitzige Hoffnung, erwürde uns halbwegs genießbaren Proviant mitbringen.«


  Walter schüttelte nachdenklich den Kopf. »Bisher ist er mir nicht über den Weg gelaufen, wobei ich mich wundere, dass er so rasch mit euch zurückkehren konnte. Eigentlich hatte ich mindestens einen Monat für seine Hin- und Rückreise eingeplant, aber so ist es natürlich noch besser.«


  »Er hat mich sofort gefunden, und das Wetter hat auch mitgespielt«, erklärte Arnaud ihr unvermitteltes Auftauchen. »Wir haben von La Rochelle aus ein Schiff gechartert, dessen todesmutige Besatzung uns ohne Murren bis nach Largs, an die schottische Westküste gebracht hat, von dort aus sind wir hierhergeritten. Die Pferde hat William in einem Stall hier ganz in der Nähe untergestellt.«


  »Du kannst mich Walter nennen, Bruder«, bot der alte Templer Arnaud unvermittelt an und streckte ihm die Hand zu einem überkreuzten Gruß entgegen.


  »Und du mich Arnaud«, erwiderte der quirlige Franzose, der nicht ganz so groß war wie Gero und einige übrige Männer, sondern eher schlank und sich durch einen katzenhaften Gang auszeichnete. Dabei war er nicht weniger vornehm gekleidet als seine Frau, was kein Wunder war, da er einem sehr eigensinnigen und alten Grafengeschlecht im Languedoc entstammte, das über ein beachtliches Vermögen verfügte. Seine Großmutter war eine Mohammedanerin gewesen, weshalb er neben Franzisch und ein wenig Deutsch fließend Arabisch sprach.


  Arnaud war genauso vorsichtig wie die anderen Templer und anscheinend nicht gewillt, Sir Walter sofort in sämtliche Geheimnisse einzuweihen.


  »Er weiß Bescheid«, klärte Freya Arnaud auf, um weitere Verwicklungen zu vermeiden. »Gero und Tom haben ihm alles erzählt. Die Geschichte mit dem Haupt und unsere Erlebnisse in Jerusalem und auf dem Sinai. Auch dass Rona aus dem zweiundzwanzigsten Jahrhundert nach Christus stammt.«


  »Was mich ein wenig betrübt hat«, fügte Sir Walter mit Bedauern in der Stimme hinzu, »denn es bedeutet, wir werden länger als erwartet auf den jüngsten Tag warten müssen.«


  »Tatsächlich?« Arnaud wechselte einen erstaunten Blick mit ihr und Sir Walter.


  »Tom?« Nun schaute er Hannah an, wenn auch ein wenig verwirrt. »Sag bloß, der Maleficus ist hier?«


  Hannah nickte mit zusammengekniffenen Lippen. »Das ist eine ziemlich verrückte Geschichte«, bekannte sie genervt. »Und im Moment ist er uns abhandengekommen. Gero, Johan, Struan und dessen Bruder suchen nach ihm und einer jungen Frau. Sie hätten eigentlich längst zurückkehren müssen. Inzwischen mache ich mir ernsthafte Sorgen.«


  »Wie er überhaupt hierherkommen konnte, wundert mich«, antwortete Arnaud mit ehrlicher Verblüffung im Blick. »Hieß es nicht, der Server kann niemanden mehr aus der Vergangenheit zurückholen?«


  »Ja, hieß es«, antwortete Hannah mit einem Seufzer. »Er hat in der Zwischenzeit einen zweiten Server gebaut, mit dem er nun hier ist.«


  »Einen zweiten Server?« Rona blickte interessiert auf. »Und funktioniert der auch?«, fragte sie hoffnungsvoll.


  »Das ist es ja gerade«, antwortete ihr Hannah. »Beim Eintritt in diese Zeit wurde der Frequenzquarz zerstört, den er zuvor dem Kelch von Askalon entnommen hatte. Ihr erinnert euch, das Ding, dem 1153 alle hinterhergejagt sind. Gero hatte ihn im Sommer 2005 unter der Aufsicht der Amerikaner im Lac d’Orient gefunden und ihnen dieses wertvolle Artefakt unglücklicherweise überlassen. Paul hat ihn aus den Asservatenkammern der NSA gestohlen, nachdem – und jetzt haltet euch fest – Jack Tanner von unserer Höhle auf dem Sinai direkt in unsere Zeit zurückgekehrt ist. Von ihm haben Lafour und seine Leute erfahren, was damals dort abgelaufen ist.«


  Hannah berichtete den beiden, was weiter geschehen war und dass man Tom sozusagen vor die Tür gesetzt hatte. »Und das brachte Paul auf die Idee, nach dem Kelch zu suchen und zusammen mit Tom den Quarz zu nutzen, um den zweiten Server, von General Lafour und seinen Leuten unerkannt, zum Einsatz bringen zu können. Nur leider haben sie dabei vergessen, dass der Kelch um diese Zeit bereits in Franzien vergraben lag, und puff….« Hannah machte eine entsprechende Handbewegung, »war der schöne Stein zerstört, kaum dass Tom auf der Breidenburg angekommen war. Den Rest zu erzählen würde zu lange dauern. Nur so viel, durch Geros geheime Kontakte zu einem Zisterzienser sind wir auf Sir Walter gestoßen und auf ein Kreuz, das er besitzt, welches höchstwahrscheinlich aus dem gleichen Material besteht wie der Quarz in unserem Kelch. Schon ein winziges Stück davon könnte Tom helfen, den Server zu reparieren. Dumm nur, dass Tom nicht abwarten konnte, bis Sir Walter ihm ein Stückchen davon abgegeben hat, und sich mit dem Kreuz und einer jungen Frau, die offensichtlich seinem Charme erlegen ist, davongemacht hat.«


  »Oh«, sagte Rona nur, und Hannah konnte sehen, wie es in ihrem Superhirn arbeitete. »Das würde bedeuten, wir hätten eine erneute Chance, in die Zukunft zu gelangen, indem wir Kontakt zu unserem Auftraggeber aufnehmen?«


  »Aber nur, wenn Gero und die anderen den Idioten finden, und das, noch bevor es andere tun – hab ich recht?«, brachte Arnaud es auf den Punkt.


  »Ich bin nicht sicher, ob es möglich ist, ein Stück von dem Kreuz abzuschlagen«, schaltete sich Sir Walter nun wieder ein, der wohl das meiste verstanden hatte. Lediglich Lady Magdalene hatte es offenkundig die Sprache verschlagen.


  »Aber im Grunde ist es nun auch schon egal«, meinte er resigniert, »weil unsere vordergründige Aufgabe darin besteht, jenen Hort in Sicherheit zu bringen, der seit Jahren in den Katakomben dieser Festung verborgen ist.«


  »Wir haben uns hier schon mal ein bisschen umgesehen«, bemerkte Arnaud und warf einen beiläufigen Blick in die unwirtliche Umgebung. »Nachdem William uns grob erklärt hat, worum es bei dieser Mission geht. Aber bevor ich näher darauf eingehen möchte, solltet ihr uns zu unserem Lagerfeuer folgen, das wir in der ehemaligen großen Halle entzündet haben. Auch wenn es diese stolze Stätte ehemaliger Ritterlichkeit nicht eben wohnlicher macht, müssen wir ja nicht auch noch erfrieren. Oder was wünschen die Damen?«


  »Danke, Arnaud«, murmelte Amelie, »ich dachte schon, du würdest nie fragen.«


  »Aber, aber, meine Schöne«, witzelte er, während er sie durch die verfallenen Gänge einer ehemals imposanten Burg hin zu einer guterhaltenen Versammlungshalle führte, »du weißt doch, auf meine franzische Ader für Behaglichkeit kannst du dich getrost verlassen.«


  Nachdem die Frauen rund um ein loderndes Feuer auf Decken und Fellen Platz genommen hatten, die Arnaud allem Anschein nach im Gepäck gehabt hatte, machte Sir Walter Anstalten, zum Außenportal zurückzukehren, um nach dem Rechten zu sehen. Doch Arnaud hielt ihn fest.


  »Wir müssen reden«, sagte er scharf. »Und zwar so rasch wie möglich.«


  Walter hob eine Braue und sah ihn von oben herab verwundert an. Offenbar gefiel ihm der gebieterische Ton nicht, den Arnaud ihm gegenüber an den Tag legte.


  »Was, in drei Teufels Namen, verbirgst du dort unten in den Kellergewölben?«, wollte Arnaud von ihm wissen.


  »Wieso? Warum fragst du?«, erwiderte Walter reichlich verwundert. »Sagtest du nicht, William hat dir erklärt, um was es bei dieser Mission geht?«


  »Das hat er, aber nicht nur ich hatte das Gefühl, er verherrlichte die ganze Geschichte ein wenig.«


  »Wieso verherrlichen?« Walter sah ihn mit einigem Unverständnis an. »Es handelt sich um nicht weniger als das Geheimnis des Glaubens«, fügte er nicht ohne Stolz in der Stimme hinzu, »das den Templern vor annähernd zweihundert Jahren vom Allmächtigen zur Aufbewahrung anvertraut wurde. Wir haben allen Grund, es zu verherrlichen und vor allem es zu schützen.«


  »Das ist kein Heiligtum, da unten, Sir Walter«, bemerkte Rona, die lautlos hinzugetreten war. »Es kommt direkt aus der Hölle. Und wenn Ihr meine Theorie dazu hören wollt, ist es zwar vom Himmel gefallen, aber schon lange bevor es irgendwelche Propheten auf dieser Erde gab.«


  »Und woher, mit Verlaub, Madame, wollt Ihr das wissen?« Walter schaute ihr direkt in die grünschimmernden Augen. Doch Rona dachte gar nicht daran, den Blick zu senken, wie er es vielleicht von einer Frau dieser Zeit erwartet hätte. Stattdessen hob sie das rechte Handgelenk und brachte ein Armband zutage, das mit keinem bekannten Schmuckstück zu vergleichen war. Walter starrte fasziniert auf das selbstleuchtende Display, auf dem sich eine Reihe von verschiedenen Amplituden zeigen, die heftig nach allen Seiten ausschlugen.


  »Was ist das?«, fragte er zögernd.


  »Ein Messgerät aus der Zukunft«, erklärte sie wie selbstverständlich, vielleicht auch weil sie wegen ihrer früheren Erfahrungen mit den Templern davon ausging, dass er über solche Dinge Bescheid wusste.


  »Es zeigt die Strahlung des von Euch genannten Artefakts, die bis zu uns heraufreicht, obwohl zwei Stockwerke schweren Granitgesteins uns davon trennen. Ich war mit Arnaud dort unten und habe ein paar Bodenmessungen oberhalb der verborgenen Katakomben durchgeführt. Ich würde keiner schwangeren Frau raten, dort hinunterzugehen«, sagte sie mit einem Seitenblick auf Hannah. »Und auch für gesundheitlich robuste Menschen ist die Strahlenbelastung dort unten auf die Dauer zu gefährlich. Zumal diese Strahlung bewusstseinsverändernd wirkt. Das heißt …«


  »Ich weiß, was das heißt«, fuhr Walter ihr ins Wort. »Bis gestern fand sich ein Kreuz in meinem Besitz, das um ein Vielfaches kleiner ist als die unten befindlichen Tafeln und aus dem gleichen Material besteht. Allein eine Berührung reicht aus, um sich schwerste Verbrennungen zuzuziehen und die krudesten Gedanken Wirklichkeit werden zu lassen. Nicht umsonst befindet sich die Lade in unserem Besitz. Nur eingeweihte, fromme Männer, die ihren Geist beherrschen, können deren Einfluss widerstehen.«


  »Ich will nicht unhöflich sein«, entgegnete Rona mit seinem katzenhaften Lächeln, »aber ich bin mir ziemlich sicher, dass kein menschliches Wesen existiert, das sich dem Einfluss dieser Strahlung auf Dauer widersetzen kann, ohne einen gesundheitlichen Schaden davonzutragen, von dessen negativer Wirkung auf den Fortbestand der menschlichen Zivilisation einmal ganz abgesehen.«


  »Deshalb befinden sich die Steintafeln ja auch in einem geschlossenen Sarkophag, der mit Blei und Gold ausgekleidet ist«, erklärte Walter frostig.


  »Habt Ihr ihn schon einmal geöffnet?« Rona, schaute ihn geradezu lauernd an.


  »Nein«, bekannte er und senkte den Blick. »Ich habe ihn überhaupt noch nicht zu Gesicht bekommen, ich weiß nur, dass die Lade dort unten ist, und wir müssen sie schleunigst von hier fortbringen, bevor sie in die falschen Hände gerät.«


  »Eine sehr weise Entscheidung«, antwortete Rona ernst. »Und was immer Ihr auch vorhabt, Ihr solltet den Sarkophag unter gar keinen Umständen öffnen, sonst war’s das. Dieses Ding dort unten ist spielend in der Lage, alles auf den Kopf zu stellen, was wir als Realität empfinden. Es kann mit einem Schlag diesen Planeten mitsamt seinem Universum aus unser aller Bewusstsein pusten. Und dann gibt es nichts mehr, woran jemals noch jemand glauben könnte.«


  Walter sah sie schweigend an.


  »Habt Ihr das verstanden?«, fragte sie streng.


  »Ich sagte doch«, gab Sir Walter ihr schmallippig zu verstehen. »Ich weiß es.«


  *


  »Wie weit ist es noch?«, fragte Gero, an Struan und Malcolm gerichtet, die ihre kleine Truppe auch bei zunehmender Dunkelheit souverän durch unwegsames Gebiet führten, das vorwiegend aus morastigen Tümpeln, Gestrüpp und niedrigen Felsformationen bestand. Wobei Tom die beiden Taschenlampen aus seinem Rucksack zur Verfügung gestellt hatte, damit sie den Weg, der eigentlich gar keiner war, besser ausleuchten konnten. Johan und Gero hatten ihn und Malin mit ihren Pferden in die Mitte genommen, damit sie nicht ein zweites Mal abhandenkamen. Malcolm war auffällig still, er schien immer noch damit beschäftigt, auf diese spektakuläre Weise mit dem Leben davongekommen zu sein.


  »Eine Meile«, raunte Struan, der wie Sir Walter stets darauf bedacht war, dass sie sich möglichst lautlos bewegten, sobald sie offenes Gelände passierten. Eine Meile bedeutete ungefähr eine Stunde zu Pferd, was nicht nur Gero sondern auch Johan zuversichtlich stimmte. Immerhin waren sie bereits gut drei Stunden unterwegs, und von Sir Walter und seinen Leuten war nach wie vor nichts zu sehen. Als Atlas plötzlich die Ohren spitzte und ein leise Schnauben von sich gab, schaute Malcolm alarmiert auf. »Hat das einen Grund, warum er so unruhig ist?«, fragte er und zügelte sein Pferd, bis er mit Gero auf einer Höhe war.


  »Ich fürchte, ja«, beantwortete Gero die Frage und stellte sich im Sattel auf, um mit seinem geschärften Blick die sich bereits herabsenkende Nacht zu durchdringen. »Irgendwas stimmt hier nicht.«


  »Wartet hier und rührt euch nicht von der Stelle«, empfahl Struan den anderen, als sie ein flaches Flussbett erreichten und zunächst unter einer Baumgruppe Deckung suchten.


  »Es sind König Roberts Männer!«, bestätigte er Geros Verdacht, als er nach einer kurzen Weile zurückkehrte. »Mindestens einhundertfünfzig Mann. Sie rasten auf der anderen Bergseite, und so wie es aussieht, teilen sie sich gerade in mehrere Gruppen auf. Was uns eine Warnung sein sollte, wenn ihr mich fragt.«


  »Vielleicht sollten wir eine Weile im Flussbett reiten«, schlug Johan vor, »damit sie unsere Spuren nicht finden.«


  »Gute Idee«, befand Struan und gab ihnen ein Zeichen zum Aufbruch, »Zumal wir auf dem Weg nach Loch Obha getrost der Fließrichtung folgen können.«


  Die Nacht war längst angebrochen, als sie unbehelligt den langgezogenen See erreichten, in dessen aalglatter Oberfläche sich das fahle Mondlicht spiegelte. Als Gero in etwa tausend Fuß Entfernung die kleine Insel entdeckte, auf der sich die ehemals wehrhafte Wikingerfestung erhob, gab er ein leises Geräusch der Enttäuschung von sich. »Also wer denkt, der schottische König und seine Männer werden sich auf Dauer durch einen Wassergraben aufhalten lassen«, unkte er, »muss zugleich auf ein Seeungeheuer hoffen, das ihn und seine Truppen beim Überqueren des Wassers verschlingt.«


  »Wenn er erst herausgefunden hat, wo wir zu finden sind«, fügte Struan düster hinzu, »wird er sich ohnehin die Verstärkung der umliegenden Clans sichern.« Umsichtig lenkte er die kleine Truppe auf einen Pfad hinunter zum See.


  »Wer da?«, rief eine dumpfe Stimme, als sie endlich die Anlegestelle der Fähre erreichten. Es war Peter of Malvern, den Sir Walter zur Wache eingeteilt hatte, während die anderen entweder zur Insel übergesetzt waren oder mit Ralph of Bulford nach Südwesten vorausgeritten waren, um die restlichen Pferde, die nicht mit übergesetzt waren, an einen verabredeten, geheimen Ort zu bringen, wo man sich später wieder treffen würde.


  »Wie sollen wir von der Insel wieder wegkommen, falls wir umzingelt werden?«, fragte Gero, der darauf bestand, Atlas mitnehmen zu dürfen, weil er das treue Tier niemand anderem überlassen wollte.


  »Die Festung hat einen unterirdischen Tunnel, den bereits die Wikinger gegraben haben, der seinerzeit als Fluchtweg angelegt wurde und der ein Stück unter dem See entlang bis zum Festland führt. Von dort aus ist es nicht weit bis zur Irischen See. An einem geheimen Ort in einer Bucht wartet ein Segelschiff auf uns, das uns von hier fortbringen wird.«


  Spätestens jetzt war Gero und seinen Brüdern klar, dass Sir Walters Ideen keine kruden Hirngespinste waren. Er hatte die Flucht nach Westen von langer Hand geplant. Spätestens dann, wenn er alle Männer beisammenhatte, die er für sein Unternehmen brauchen konnte, und den nötigen Rückenwind, der das Schiff raus auf den Atlantik trieb, wollte er von hier verschwinden. Zu einer Jahreszeit, die sich alles andere als günstig erwies, um in See zu stechen, und die seine Verfolger deshalb zuverlässig auf Abstand hielt.


  »Was war nun mit dem Server?« Gero warf Tom im Licht der Taschenlampe einen fragenden Blick zu, nachdem er und die anderen die schwankende Fähre betreten hatten. Bisher hatte sich keine Gelegenheit ergeben, um über Toms Erfolg oder Misserfolg nach dem Einbau des Steins zu sprechen. Umso schockierender empfand Gero die Antwort.


  »Es hat funktioniert«, sagte Tom tonlos, als ob dieser Umstand eine zu vernachlässigende Neuigkeit wäre. »Ich konnte Kontakt mit der Zukunft aufnehmen. Ich konnte Stimmen hören, die mein Signal empfangen haben, aber ich habe nicht die geringste Ahnung, mit wem ich gesprochen habe und ob sich dieser Kontakt noch einmal herstellen lässt.«


  »Heilige Jungfrau«, entfuhr es Gero, »und das sagst du mir erst jetzt? Wann ist dir das gelungen?«


  »Kurz bevor diese Wikinger uns angegriffen haben und dieser Hugo oder Balthazar, oder wie immer er sich auch nennt, aufgetaucht ist.«


  »Hat er gesehen, wie du den Server gestartet hast?«, wollte Gero wissen, während er auf einer der Ruderbänke Platz nahm und zusammen mit Struan und Johan dafür sorgte, dass der Kahn an Fahrt aufnahm, während Malcolm sich ums Heckruder kümmerte.


  »Ich weiß es nicht«, sagte Tom mit einem Blick auf Malin, die bei den Pferden stand und den nervösen Tieren gut zuredete.


  »Ich habe das Gerät sofort zugeklappt, als diese Typen plötzlich hinter uns standen«, erklärte er, »aber es war schon merkwürdig, als er ausgerechnet den Server von mir forderte, ohne zu wissen, was sich dahinter verbirgt. Er hätte genauso gut nach dem Kreuz fragen können.«


  »Er hat gesehen, wie du das Haupt bedient hast«, sagte Gero mit grimmiger Stimme, »da bin ich mir sicher.«


  »Bist du sauer, weil ich mit dem Kreuz abgehauen bin?« fragte Tom leise von oben herab, während Gero stoisch weiterruderte. »Ich hab’s nur gut gemeint«, plapperte er hastig weiter, als Gero nicht sofort antwortete. »Ohne das Kreuz hätte ich nicht herausfinden können, ob die Frequenz des Steins in den Energiewandler passt. Und unser selbstherrlicher Templermeister hätte das Teil niemals freiwillig rausgerückt, um ein Stück davon abzuschlagen.«


  »Sauer ist nicht der richtige Ausdruck«, knurrte Gero. »Auch wenn du vielleicht recht hast mit dem, was du sagst, hätte ich dich umbringen können, als mir klar wurde, dass du mit dem Rucksack und Sir Walters Kreuz verschwunden bist. Nun werde ich wohl alles tun müssen, damit unser geschätzter Templermeister das nicht für mich nachholt. Auf Diebstahl steht in unserer Zeit der Tod durch Erhängen. Du hast uns alle in Gefahr gebracht und dafür gesorgt, dass Hugo und der König uns nun noch eifriger auf den Fersen sind als schon zuvor. Außerdem hatten wir abgemacht, dass du Hannah und den Jungen mit in die Zukunft nimmst, falls es dir gelingt, einen Kontakt dorthin herzustellen. Wie hättest du dein Versprechen halten wollen, wenn dich die Nordmänner gemeuchelt hätten und die Mysterien in Hugos Hände gefallen wären? Selbst wenn du Glück gehabt hättest und ihnen entkommen wärst, hättest du uns wahrscheinlich nicht wiedergefunden.«


  Gero schaute zu ihm auf und war froh, dass Tom in der Dunkelheit nicht die Wut und die Verzweiflung in seinen Augen lesen konnte, die ihn die ganze Zeit über während seiner Suche nach ihm gequält hatten.


  »Ich hätte euch nicht im Stich gelassen, wenn es mir technisch möglich gewesen wäre, in die Zukunft zurückzukehren«, versicherte ihm Tom. »Ich hätte euch nachgeholt, selbst wenn ich dafür noch mal hätte hierher zurückkommen müssen.«


  Hannah spürte, wie ihr ein Stein vom Herzen rollte, als Gero zusammen mit Tom die große Halle betrat. Sie sprang auf, rannte zu den beiden hin und fiel zuerst Gero um den Hals, der sie fest in seine Arme nahm und ohne Rücksicht auf die Anwesenden ausgiebig küsste. »Geht es dir gut?«, fragte er und legte seine Hand obligatorisch auf ihren schwangeren Leib.


  »Jetzt wieder«, antwortete sie und wandte sich Tom zu, den sie weitaus frostiger begrüßte. »Ich bin froh, dass dir und dem Mädchen nichts passiert ist«, bemerkte sie ihm gegenüber und stieß einen Seufzer der Erleichterung aus.


  »Er hatte mehr Glück, als er denkt«, entfuhr es Gero, dem der Groll, den er noch immer bei dessen Anblick empfand, anzusehen war.


  Freya stürzte sich ähnlich erlöst auf Johan, der sie genauso stürmisch umarmte.


  Amelie stieß einen Freudenschrei aus, als sie Struan und Malcolm erblickte, wobei sie Tom und Malin keines Blickes würdigte. Den beiden war anzumerken, wie unwohl sie sich in ihrer Rolle der schwarzen Schafe fühlten, und vor allem Malin stand mit hängendem Kopf und gebeugten Schultern da, während Tom es vorzog, eine eher trotzige, aufrechte Haltung einzunehmen, während sie auf das Urteil des Templermeisters zu ihrem Fehlverhalten warteten.


  Doch Sir Walter schienen andere Sorgen zu plagen als die Verurteilung zweier Sündenböcke und womöglich deren Exekution. Er war nicht nur gedanklich beschäftigt, sondern auch praktisch, indem er das Gespräch mit zwei Neuankömmlingen suchte, die Gero nur allzu gut kannte, aber niemals in dieser Einöde erwartet hätte. Arnaud und Rona. Bei deren Anblick fuhr sich Gero ungläubig mit der Hand übers Gesicht, weil er für einen Moment zu träumen glaubte.


  »Um Himmels willen, was macht Ihr denn hier?«, fragte er schließlich und ließ Sir Walter links liegen, während er ihn mitten im Gespräch unterbrach und auf die beiden zustürmte. Sie umarmten sich herzlich, sogar Rona und Gero, obwohl sie bei ihrer letzten Begegnung als sehr zurückhaltend gegolten hatte.


  »Arnaud und Rona haben geheiratet«, platzte es aus Freya heraus, als Johan und Struan sich verwundert der Begrüßung anschlossen.


  »Das erstaunt mich nicht so sehr wie Eure Anwesenheit«, fügte Johan verblüfft hinzu. »Sir Walter erwähnte zwar, er habe einen Boten entsandt, aber wir haben ehrlich gesagt nicht damit gerechnet, dass er Euch findet, zumal nicht so rasch.«


  »Die Höhle scheint zuverlässig funktioniert zu haben«, entgegnete Arnaud mit einem verschwörerischen Grinsen, angesichts der übrigen Ordensbrüder, die inzwischen zur Insel übergesetzt waren und mit den anderen Mitreisenden rund um das Lagerfeuer die verfallene Halle füllten.


  »Ich habe gehört, Tanner ist im Jahr 2005 gelandet«, gab Arnaud sein neuerworbenes Wissen preis. »Bleiben nur Anselm und Stephano und Lyn und Khaled, von denen wir bisher nicht wissen, wohin es sie verschlagen hat. Hannah hat uns erzählt, der Maleficus ist hier.« Arnaud nickte hin zu Tom, der ihn in diesem Moment auch erkannt hatte. »Gut, dass ihr ihn gefunden habt. Hannah hatte etwas von einem Nachbau des Servers erzählt, und Rona ist schon ganz neugierig, das Ding zu untersuchen. Ich denke, wir sollten die beiden umgehend miteinander bekannt machen.«


  Tom kam auch ohne Aufforderung näher heran und begrüßte Arnaud mit einem säuerlichen Lächeln. »Also da wäre dann noch jemand, der mich am liebsten zum Mond wünschen würde«, spekulierte er mit einem kurzen Anflug von Ironie in der Stimme. »Willst du mich auch einen Kopf kürzer machen wie dein schottischer Bruder?«


  »Dem würde ich durchaus zustimmen«, bemerkte Arnaud trocken. »Aber du hast Glück. Mein Weib ist anderer Meinung und meint, wir brauchen dich noch.«


  Er grinste breit, wobei er anscheinend völlig außer Acht ließ, wer hier das eigentliche Sagen hatte. Sir Walter scharrte im Hintergrund schon ungeduldig mit den Hufen, indem er sich gut hörbar räusperte. Allem Anschein nach erwartete er nicht nur eine Abbitte von Tom und Malin, sondern auch eine Erklärung von Gero zu den vorangegangenen Ereignissen.


  Gero tat ihm den Gefallen, indem er ihm kurz und schmerzlos berichtete, was bei der Suche nach Tom vorgefallen war. Hannah, die sich die Ereignisse von Tom erklären ließ, weil ihr Altfranzösisch zu wünschen übrigließ, um Geros und Walters Unterhaltung folgen zu können, rang nach Atem, als sie hörte, was dort draußen passiert war. Besonders, dass Malcom bei der Sache beinahe gestorben wäre, ließ nicht nur sie erschrocken zurück. Amelie, die ihren jüngeren Schwager offenkundig tief ins Herz geschlossen hatte, schluchzte vor Erleichterung auf, als sie ihm zum zweiten Mal um den Hals fiel, was er sehr zu genießen schien.


  Rona hatte inzwischen die Chance ergriffen und sich bei Tom vorgestellt. Die beiden waren im Nu in ein intensives Gespräch vertieft, das sie auf Dänisch führten und dem außer Malin niemand hätte folgen können. Doch die schien weniger am Inhalt der Unterhaltung interessiert zu sein als an der Tatsache, dass Tom sich mit dieser unvergleichlich aussehenden Frau beschäftigte, was sie aus einiger Entfernung mit überkreuzten Armen und schmalen Lidern verfolgte.


  Sir Walter hingegen war nach Geros Einschätzung durch den nächsten Schritt ihrer Verfolger in seiner Entscheidung gestärkt, sein Geheimnis gegenüber den anwesenden Templern und ihrer Bergleitung vollständig zu lüften, indem er seine Hände hob wie ein Prophet, und alle zum Feuer bat, weil er etwas Wichtiges zu verkünden hatte.


  »Liebe Brüder und Schwestern im Geiste«, begann er pathetisch, nachdem auch der Letzte schwieg. »Ich habe euch lange genug auf die Folter gespannt und denke, es ist nun an der Zeit, euch zu erklären, wohin unsere Reise geht. Was zugleich bedeutet, dass keiner von euch jemals wieder Kontakt zur hiesigen Zivilisation haben wird. Sollte ich jemanden dabei erwischen, der sich nach dieser Offenbarung eigenmächtig und ohne meine Erlaubnis von unserer Truppe entfernt, so wird er oder sie unweigerlich des Todes sein.«


  Niemand sagte etwas, aber einigen war anzusehen, was sie darüber dachten. »Ihr alle wusstet das«, schob Sir Walter belehrend hinterher, »oder hättet es zumindest ahnen können. Und da alle hier anwesenden Männer einen Schwur auf den Orden des heiligen Andreas getan haben, gehe ich davon aus, dass auch die anwesenden Damen gegen die bevorstehende Reise in eine neue fremde Welt, fernab von dieser, nichts einzuwenden haben. Wie ich euch bereits sagte, sind wir aus gegebenem Anlass gezwungen, das Wertvollste und Wichtigste, was der Orden je besessen hat, umgehend in Sicherheit zu bringen. Das Geheimnis des Glaubens, um das es hier geht, befindet sich in einem geheimen Versteck unterhalb dieser Mauern, und ich habe nicht umsonst so viele verlässliche Brüder rekrutiert, weil der Sarkophag, in dem sich das Mysterium befindet nicht nur schwierig zu transportieren ist, sondern auch besonders gefahrvoll, was dessen Inhalt betrifft. Das Behältnis darf keinesfalls geöffnet werden. Euer Leben und das eurer Begleiter hängt davon ab.« Sein ernster Blick streifte sämtliche Anwesenden, in deren Augen plötzlich unendlich viele Fragen standen. Unbeeindruckt referierte er weiter, indem er von ihren möglichen Verfolgern sprach und dem Umstand, dass ihnen zunächst ein längerer Marsch durch den genannten unterirdischen Tunnel bevorstand hin zu einem Ort, an dem der restliche Teil der Truppe auf sie wartete, um das Artefakt auf besagtes Schiff zu laden, das in einer gutgeschützten Buch bereits vor Anker lag und sie alle aufnehmen werde. Eine größere, hochseetaugliche Templerkogge, die wie die Acadia noch aus den Beständen des Ordens stammte. Kein Wort darüber, wie er die Kogge beschafft hatte und wie sie an ihren Ankerplatz gekommen war, geschweige denn, wie sie sich so lange hatte dort versteckt halten können.


  »Die Mannschaft besteht einzig aus Angehörigen unserer Bruderschaft«, kam er der Frage einiger zuvor. »Sobald wir das Gelobte Land erreicht haben, gründen wir eine neue Kolonie unseres Ordens und machen uns unverzüglich daran, das uns anvertraute Geheimnis in ein geheimes Versteck zu befördern, dessen Beschaffenheit es den folgenden Generationen der Menschheit unmöglich macht, das Mysterium jemals wiederzufinden. Darüber hinaus werden wir einen Wächter bestimmen, der sein Geheimnis an einen weiteren Wächter der nächsten Generation seiner Familie weitergibt.« Walter schaute sich auffällig um, blieb bei Hannah stehen und lächelte sie wohlwollend an. »Dem Herrn sei Dank, sehe ich genügend weibliche Unterstützung, die in der Lage ist, uns einen würdigen Wächter zu schenken, der unsere Tradition fortführen wird, wenn wir eines Tages nicht mehr sind, und das Geheimnis des Glaubens und seinen Standort für die Rückkehr unseres lieben Herrn Jesu und den jüngsten Tag bewahren wird.«


  Hannah schnappte fassungslos nach Luft, nachdem Freya ihr Sir Walters salbungsvoll klingende Ansprache leise übersetzt hatte. »Ist der Kerl verrückt geworden?«, ereiferte sie sich flüsternd. Zugleich warf sie Gero einen wütenden Blick zu, der nichts weiter bedeutete als die Frage, ob er die Himmelfahrtsmission dieses Wahnsinnigen gutheiße und ob es stimmte, dass er in alles eingeweiht gewesen war. Anscheinend, denn er machte keinerlei Anstalten zum Widerspruch, was sie erst recht auf die Palme brachte. Wie hypnotisiert wanderte ihr Blick zu Tom und Rona, von denen sie sich absurderweise eine Rettung versprach. Die beiden hatten ihre Unterhaltung unterbrochen, und Rona, die mittels eines Chips, den ihr Rebellenführer ihr im Jahre 2150 implantiert hatte, die meisten Sprachen beherrschte, deren historische Varianten und sogar seltene Dialekte, hatte Tom anscheinend simultan Walters krude Vorstellungen übersetzt. Toms entgeisterter Blick gab Hannah die Gewissheit, sich bei Freyas Übersetzung ins Mittelhochdeutsche nicht verhört zu haben.


  »Während die Frauen hier warten und sich noch ein wenig von den Strapazen der Reise erholen, bitte ich die hier anwesenden Männer ein, mir bei der Verladung des Sarkophags auf einen Wagen bei dessen Sicherung zu helfen. Erst danach können wir ihn durch den Tunnel unter dem See hindurch von hier wegbringen. Ralph of Bulford wartet am Ausgang auf uns und wird uns sicheres Geleit zum Schiff geben. Das alles muss möglichst rasch geschehen, noch bevor die königlichen Truppen Wind von der Sache bekommen, die, wie ich hörte, bereits nach uns suchen.«


  Hannah sah, wie Rona den Templern von Bar-sur-Aube, zu denen Gero, Johan, Struan und Arnaud gehörten, ein Zeichen gab, was nichts anderes bedeutete, als dass sie eine separate, geheime Unterredung mit ihnen wünschte.


  Walter schien das nicht zu passen. »Wir haben keine Zeit für private Abmachungen«, knurrte er düster. »Ab sofort stehen alle unter meinem Kommando.«


  »Sicher doch«, sagte Gero mit undurchsichtiger Miene. »Wir schulden dir übrigens noch was«, bemerkte er mit einem geduldigen Lächeln und übergab Sir Walter die unscheinbare Bleikiste mit den Überresten des Kreuzes. »Es funktioniert selbst im zerstörten Zustand noch wie zuvor. Ich konnte es an Malcolm ausprobieren«, fügte er wie selbstverständlich hinzu.


  Walters Blick fiel auf seine Hände. »Und du hast dich nicht verbrannt«, wollte er mit ungläubiger Stimme wissen. »Wie kann das sein?«


  »Möglicherweise bin ich ein Naturtalent«, erwiderte Gero mit einem schwachen Lächeln und hob wie zum Beweis seine Hände.


  »Vielleicht bist du doch ein von Gott Gesandter«, meinte Walter beinahe ehrfürchtig.


  »Vielleicht hatte ich einfach nur Glück«, spielte Gero die Angelegenheit herunter, weil er kein Interesse daran hatte, von Walter noch weiter geadelt zu werden, womöglich als sein Nachfolger. Ein Posten, auf den Totty bereits lauerte.


  »Und was ist mit dem Haupt?«, wollte Walter nun wissen.


  »Es hat nicht funktioniert«, log Gero, weil er nicht sicher war, ob Sir Walter einen Transfer zulassen oder am Ende den Server für sich beanspruchen würde. »Tom hat es probiert, nachdem das Kreuz versehentlich am Felsen zerschellt ist, aber der Stein wollte nicht passen. Somit gehe ich davon aus, dass uns die Lade auch nicht weiterhelfen wird, zumal deren Inhalt nicht ungefährlich ist, wie du es in deiner Rede betont hast.«


  »Sehe ich das richtig? Damit ist das Haupt der Weisheit für uns wertlos geworden?« Walter warf ihm einen undurchsichtigen Blick zu, der so ziemlich alles bedeuten konnte.


  »Ja, so könnte man es sagen«, antwortete Gero mit einem Bedauern in der Stimme. »Aber Tom möchte die kleine Kiste trotzdem behalten, für den Fall, dass sie sich doch eines Tages reparieren lässt.«


  Unter dem Vorwand, sich noch mit ihren Frauen besprechen zu wollen, um ihnen Sir Walters Vorhaben nicht nur zu erklären, sondern auch genießbarer zu machen, bat Gero bei Walter um einen kurzen Moment des Rückzugs, bevor er und seine Brüder seinem Aufruf zu Hebung des Sarkophags folgen würden.


  Walter nickte nur, wahrscheinlich auch, weil er Wichtigeres im Kopf hatte, als sich ein paar kritischen Weibern zu widmen oder einem zerstörten Server, dessen Natur er ohnehin nicht verstand und der ihm nun nicht mehr von Nutzen sein konnte.


  Nachdem er mit seinen Männern in die Kellergewölbe entschwunden war, blieb nur noch Lady Magdalene am Feuer zurück. Gero bat Mattes und das Mädchen zusammen mit Malin, bei der Lady am Feuer sitzen zu bleiben und auf ihre Rückkehr zu warten.


  »Aber ihr seid nicht plötzlich alle verschwunden?«, fragte Mattes bang, der wusste, über welche Fähigkeiten die Frau aus der Zukunft und auch Tom gewöhnlich verfügten.


  »Nein, wo denkst du hin?«, versuchte Gero, ihm mit einem aufmunternden Lächeln die Angst zu nehmen. »Bewegt euch nur nicht hier weg. Wir sind gleich zurück.«


  Rona führte die kleine Truppe hinter die mächtige Burgruine auf einen freien Platz, zwischen Wehrmauer und dem felsigen Strand. Tom hatte wegen der Dunkelheit seine Taschenlampe gezückt, die er nun bereitwillig an Rona weitergab, die damit ein kleines sandiges Areal ausleuchtete, das von Unkraut und niedrigen Büschen überwuchert war. Darunter, erst bei näherem Hinsehen auszumachen, sieben kniehohe, exakt behauene Granitsteine, die aus dem immergrünen Blattwerk herausragten. Während Gero und seine Kameraden der mysteriösen Entdeckung ihre ungeteilte Aufmerksamkeit schenkten, leuchtete Rona die Inschriften an. »Keine Namen und keine Zahlen«, erklärte sie den staunenden Anwesenden leise, »dafür mit dem Meißel eingravierte Totenköpfe und überkreuzte Knochen, also die typischen Insignien namenloser Templergräber, wie sie im Outremer üblich gewesen waren.«


  »Und?«, fragte Gero mit angespannter Miene, »welche Bedeutung misst du dieser Entdeckung bei?«


  »Als Normalsterbliche gar keine«, erklärte Rona mit einem milden Lächeln. »Totenstätten der Templer. Nichts Besonderes, wenn man davon absieht, dass die Ruine unter der Bevölkerung als verflucht gilt. Außer unseren Ordensbrüdern hat sich seit Jahrzehnten niemand mehr hierhin verirrt. Aber abgesehen davon, dass die Gräber noch nicht einmal zwei Jahre alt sind, ist der Fund schon ziemlich interessant. Arnaud und ich haben die Grabsteine entdeckt, während wir auf die Rückkehr unseres Begleiters gewartet haben, der – soweit ich weiß – noch immer nicht wieder da ist. Wir haben uns ein bisschen umgeschaut und uns gefragt, was sie zu bedeuten haben. Wie einige von euch wissen, habe ich die künstlich erzeugte Gabe, in die Gedanken anderer Menschen einzudringen. Bevor ihr zurückgekehrt seid, hatte ich eine kleine Unterredung mit Sir Walter und habe ihn auf die Gefährlichkeit der Strahlung des Sarkophags aufmerksam gemacht. Arnaud und ich waren nämlich unten im Keller, und ich konnte die Heftigkeit der Strahlung messen«, erläuterte sie und deutet auf ihr Armband, das etliche Fähigkeiten aus einer weit entfernten Zukunft bereithielt, wie Gero noch von ihrer letzten Begegnung wusste.


  »Selbst mit einem Sarkophag aus Blei, der die Strahlung des Gesteins reduzieren soll, wären die gesundheitlichen Gefahren, die von dessen Inhalt ausgehen, auf Dauer für einen Menschen tödlich, wenn man sich in dessen Nähe aufhält. Sir Walter weiß das, aber er verschweigt dieses Wissen geflissentlich.«


  »Und warum sollte er das tun?«, fragte Struan überrascht. »Er hat keinen Hehl daraus gemacht, dass dieses Mysterium nicht in die Hände von Normalsterblichen fallen darf. Wenn er nun den Befehlen seines Meisters, Sir John of Husflete, vorgreift, dem offenbar auch nicht daran gelegen war, auf ewig mit diesem Mysterium unterwegs zu sein, um es so rasch wie möglich vor dem schottischen König und der Inquisition in Sicherheit zu bringen, halte ich das nur für loyal.«


  »Sir John of Husflete ist tot«, klärte ihn Rona schonungslos auf. »Und sechs seiner Kameraden mit ihm. Ihre Leichen liegen dort unten, anonym verbuddelt unter sechs Fuß Geröll und Sand.« Ihre Augen funkelten unheilvoll. »Die Geschichte von den Templern, die auszogen, um neues Land zu finden, damit sie die Bundeslade in Sicherheit bringen konnten, ist ein Märchen, das jedweder Logik entbehrt. Wieso hätten sie die Lade hierlassen sollen, wenn sie doch eine Vorstellung davon hatten, wo sie sie hinbringen wollten. Was hätte ihnen denn passieren können, außer dass sie mitsamt ihrer Fracht im Sturm untergegangen wären? Und warum hätten sie Sir Walter hier zurücklassen und ihm das ominöse Kreuz überlassen sollen, wo sie es selbst doch so viel besser hätten gebrauchen können?«


  Gero und seine Kameraden schauten sich ratlos an.


  »Das habe ich mich die ganze Zeit auch schon gefragt«, sagte Tom, nachdem sie die Frage noch einmal in seiner Sprache gestellt hatte, und zuckte mit den Schultern.


  »Sie haben den Sarkophag geöffnet, bevor sie die Reise angetreten haben«, erklärte Hannah in die Stille hinein. »Oder irgendjemand von ihnen. Und die anderen haben bei dem Versuch, den Deckel wieder zu schließen, ihr Leben verloren.«


  »Kannst du auch Gedanken lesen?« Rona schaute sie verblüfft an und startete an ihrem Armband eine Holographie, die in einem schwarzweiß gehaltenen Mikrofilm das widerspiegelte, was sie in Sir Walters Erinnerungen gelesen hatte. Er hatte Sir John und seine Truppe vor etwas mehr als zwei Jahren hierher begleitet, nachdem festgestanden hatte, dass sie den Sarkophag mit einem Schiff an einen fernen Ort bringen wollten, um ihn für immer vor dem Zugriff Normalsterblicher zu verbergen. Während Walter zu den Handlangern zählte, hatte sich Sir John mit den übrigen Brüdern darangemacht, den Sarkophag in einer Bretterkiste aus Eichenholz zu sichern. Als alle, bis auf Sir Walter, der oben in der Ruine die Wache übernommen hatte, sich dort unten in den Katakomben befanden, um weitere Vorbereitungen zu treffen, brauste mit einem Mal ein gewaltiger Sturm los, der aus dem Innern des Gewölbes kam und sich seinen Weg über ein marodes Holzdach zum Himmel über der Burg suchte, wo er sich zu einem dunkelgrauen Tornado mit einem schwarzen Auge formierte. Teile des Gemäuers stürzten ein, und ganze Bäume wurden entwurzelt und schleuderten über den See, während der Wellengang des ansonsten spiegelglatten Lochs so hoch war, dass er die verbliebenen Wehrmauern der alten Festung unter sich begrub. Als das Tosen kein Ende nahm, beschloss Walter trotz Sir Johns Verbot, hinunter in die Katakomben zu laufen, um nach dem Rechten zu sehen. Doch was ihm dort widerfuhr, machte ihm weitaus mehr Angst als jeglicher Sturm. Die Konturen der flüchtenden Männer, die dort unten gearbeitet hatten und ihm nun auf der Treppe nach oben begegneten, begannen sich aufzulösen, ihre Haare, Gesichter und Bärte verschwammen mit den Augen und Mündern zu einem grausigen Brei aus unterschiedlichsten Farben. Ihre Gliedmaßen lösten sich noch im Gehen auf, als seien sie aus Wachs, das man über loderndes Feuer hielt. Zugleich erfasste die gesamte Umgebung ein gewaltiges Beben, was weitere Steine und Aufbauten der Ruine herunterkrachen ließ, vor denen sich Walter nur knapp retten konnte. Das gesamte Gebäude, die Insel und die Landschaft rings um die Burg verloren ihre Konturen und lösten sich in einem wabernden Nebel auf. Trotz seiner wahnsinnigen Angst setzte Walter seinen Weg nach unten fort, in dem irrsinnigen Glauben, Sir John und seinen Männern irgendwie helfen zu können. Als er die Katakomben erreichte, in denen die Templer den Sarkophag versteckt hielten, war der Spuk so plötzlich zu Ende, wie er begonnen hatte. Doch was er dort unten fand, zeichnete Sir Walter für den Rest seines Lebens. Sämtliche Brüder waren tot und ihre Leiber bis zur Unkenntlichkeit entstellt, ihre sterblichen Hüllen in der Hitze zu einer einzigen blutig-fleischigen Masse verschmolzen und wieder abgekühlt. Sir John hing noch halb über dem Sarkophag, ihm war es offenbar mit unmenschlicher Willenskraft gelungen, den Deckel zu schließen, dabei waren Teile seines Körpers mit der Lade verschmolzen.


  Er lebte noch, aber der Tod stand ihm längst in die unnatürlich rot gefärbten Augen geschrieben. Mit letzter Kraft hatte er Walter zu seinem Nachfolger bestimmt und ihm den Auftrag erteilt, neue Brüder zu rekrutieren und die Lade weit weg, möglichst mit dem Schiff, das er für eine solche Mission bereits vorgesehen hatte, an einen sicheren Ort zu bringen. Dorthin, wo ihnen niemand folgen, geschweige denn, das Geheimnis an sich reißen konnte. Dabei hatte er ihm striktes Stillschweigen auferlegt. Mit niemandem durfte er je über das hier Erlebte sprechen. Mit den letzten Atemzügen hatte er Sir John eine Legende abverlangt, die genau das besagte, was Walter bisher über sein Verhältnis zu Bruder John und seinen Auftrag verbreitet hatte, und deren erfundene Wahrheit sich so sehr in sein Hirn eingebrannt hatte, dass er am Ende selbst daran geglaubt und die Geschehnisse jener Tage vollkommen verdrängt hatte.


  »Genau so war es«, tönte plötzlich eine dunkle Stimme aus dem Hintergrund, die bis auf Rona alle herumfahren ließ. Es war Walter höchstselbst, der kreidebleich und sichtlich geschockt vor ihnen stand.


  »Ich wollte euch nicht in die Irre führen«, gestand er betreten, nachdem er einsehen musste, dass es nichts mehr gab, was er hätte vor den Anwesenden verbergen können. »Aber wie sonst hätte ich euch und die anderen dazu bringen können, mich bei meiner Mission zu unterstützen? Wer hätte ein Interesse daran gehabt, dieses Teufelswerk von hier fortzubringen, damit es nicht in die falschen Hände fällt? Wer hätte sich nicht davor gefürchtet, selbst wenn er noch so fest im Glauben ist? Wer hätte einen Sinn darin erkannt, wenn ich nicht im Auftrag des Allmächtigen gehandelt hätte, sondern im Angesicht des Satans. Denn nur er kann es gewesen sein, der ein solches Mysterium unter die Menschheit bringt.«


  »Du hättest uns getrost die Wahrheit sagen können«, erwiderte Gero im Brustton der Überzeugung und versicherte sich mit einem Rundumblick der Zustimmung seiner Brüder. »Wir gehören nicht zu der Sorte Männer, die sich einem ehrlichen Kampf entziehen, noch sind wir zu feige, uns Wahrheiten zu stellen, denen sich noch niemand zuvor gestellt hat. Wir haben schon genug erlebt, um zu wissen, dass die Wege des Allmächtigen wahrlich unergründlich sind.«


  »Aber woher hätte ich das wissen sollen?«, wandte Walter mit verzweifelter Stimme ein. »Und hättet ihr mir geglaubt, wenn die Frau aus der Zukunft nicht den Einblick in meine Seele gehabt und sogar mich selbst noch einmal von den damaligen Geschehnissen überzeugt hätte, indem sie das, was damals passiert ist, auf diese seltsame Weise sichtbar gemacht hat? Wohl kaum«, bemerkte er trocken und senkte den Blick. »Ich habe es ja nicht mal mehr mir selbst geglaubt. So sehr habe ich mir eingeredet, etwas Heiliges zu hüten, dass mich nichts und niemand davon abgebracht hätte.«


  »Auf eine gewisse Weise ist der Sarkophag und sein Inhalt auch heilig«, entgegnete Rona und überraschte damit nicht nur Sir Walter. »Er ist ein Teil des Universums und damit unseres Bewusstseins, aus dem alles geschaffen wird, was existiert. Eine unermessliche Flut von Informationen, die all das ausmachen, was wir waren, was wir sind und was wir sein werden. Wie sagte Jesus einst im Thomas-Evangelium: Hebt einen Stein auf, und ihr werdet mich finden, spaltet ein Holz, und ich bin da. Ein ziemlich kluger Mann, euer Jesus, denn er wusste anscheinend um die Einheit des Universums, in dem nichts geboren wird und nichts vergeht, weil es bereits existiert und sich unter der formenden Kraft eines einzigen Bewusstseins lediglich permanent wandelt.


  Ein Bewusstsein, das uns allen eigen ist, und so wie ich es inzwischen erfahren habe, wir uns nur als getrennt empfinden, aber in Wahrheit sind wir alle miteinander und mit allem verbunden. Im Guten wie im Bösen. In Licht und in Schatten, denn beides scheint Teil unserer Natur zu sein.«


  »Ihr seid eine Prophetin«, murmelte Sir Walter andächtig.


  »Ich bin eine Realistin«, widersprach ihm Rona mit einem Lächeln. »Ich versuche nur, den Dingen auf den Grund zu gehen. Deshalb stimme ich euch zu. Wir sollten dieses Artefakt dort unten im Keller schnellstens außer Landes bringen und irgendwo verbergen, wo es nicht in die falschen Hände geraten und auch sonst keinen Schaden anrichten kann.«


  »Wir werden dich und deine Leute nicht im Stich lassen«, durchbrach Gero die darauffolgende Stille, während sein Blick auf Sir Walter ruhte, der augenscheinlich die Last der ganzen Welt auf seinen Schultern trug. »Geh hinunter zu den anderen und erzähl ihnen die Wahrheit. Ich bin der Meinung, es sind tapfere Männer und wahre Freunde, die dich ebenso wenig im Stich lassen werden wie wir.«
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  KAPITEL 33


  November 1315


  Schottland/Highlands/Loch Obha


  Wahre Liebe


  »Und wie soll es nun weitergehen?« Hannah warf einen verstörten Blick in die Runde, nachdem Sir Walter zurück in die Katakomben zu seinen restlichen Brüdern gegangen war.


  Sie fröstelte, trotz der Fackel, die Johan direkt neben ihr in den Händen hielt und die ein bisschen Wärme spendete. Voller Unbehagen zog sie sich den Mantel enger um die Schultern. Hier draußen bei den Gräbern war es nicht nur wegen des feuchtkalten Windes ziemlich ungemütlich geworden. Auch die Aussichten auf ihre persönliche Zukunft hatten sich durch Geros Loyalitätsbekundung nicht gerade verbessert.


  Allem Anschein nach hatte er keine Vorstellung davon, was es bedeutete, wenn sie hochschwanger und mit einem verstrahlten Sarkophag im Gepäck eine Schiffsreise ins Ungewisse antrat. Wie sonst hätte er Walter so freimütig seine Unterstützung zusagen können?


  »Rona und ich haben beschlossen, den Server zu testen«, sagte Tom plötzlich, der ihre Gedanken zu erraten schien. »Während meines unerwünschten Ausflugs in die Niederungen der schottischen Highlands ist es mir gelungen, ein Stück von Sir Walters Kreuz zu ergattern, das versehentlich an einem Felsen in mehrere Stücke zerbrochen ist. Ich konnte einen Splitter des Gesteins in den Server einsetzen und ihn sogar starten. Dabei ist es mir gelungen, einen mündlichen Kontakt zu wem auch immer herstellen. Falls uns das noch einmal gelingt, gibt es vielleicht einen Weg zurück, in die Zukunft.«


  »Könnten wir den Sarkophag nicht mit dem Server von hier fortbringen?«, fragte Hannah hoffnungsvoll. In ihrer Not griff sie nach jedem Strohhalm, der ihr diese Reise ersparte und damit eine Trennung von Gero, falls er an seiner Idee festhielt, sie stattdessen in die Zukunft zu schicken.


  »Nein«, sagte Rona und schüttelte bedauernd den Kopf. »Der Server ist auf einen speziellen Energietransfer ausgelegt, dem ein vergleichsweise winziges Körnchen dieses Gesteins ausreicht, um Menschen durch die Zeit zu schicken. Wenn man nun zweihundert Kilogramm dieses Gesteins nimmt und mit dem Server in Kontakt bringt, würden sämtliche Systeme auf der Stelle verschmoren. Das Material sendet eine enorme Strahlung aus. Es ist für einen Transfer schlicht nicht geeignet.«


  »Und warum ist uns damals auf dem Sinai nichts passiert, als wir durch die Höhle gegangen sind?«, fragte Hannah.


  »Meine Vermutung ist«, erklärte Rona, »dass der gesamte Fels unter dem Berg Horeb von einem Meteoriteneinschlag stammt und es sich damit um extraterrestrisches Material handelt, dessen physikalische Eigenschaften einige außergewöhnliche Merkmale aufweisen, die man bisher nirgendwo sonst auf der Erde gefunden hat. Die Konzentration der Kristalleinschlüsse im Gestein ist aufgrund des Aufpralls nicht überall gleich. Daher der unterschiedliche Charakter des Steins und seiner Wirkungsweise auf das menschliche Bewusstsein, der dessen Wahrnehmung von Materie im Gehirn unterschiedlich strukturiert. Es ist ein komplexes Zusammenspiel von uns bisher unbekannten Kräften, dessen Verständnis für den menschlichen Geist eine beinah unlösbare Aufgabe darstellt, da wir selbst Teil des Systems sind und keinerlei Fähigkeiten besitzen, ein solches Phänomen mit unserem Verstand zu begreifen. Ich fürchte, selbst mir fehlen die Worte, um euch die Zusammenhänge verständlich darzustellen, weil es in der menschlichen Sprache dafür keine passenden Bezeichnungen gibt.«


  »Verstehe«, sagte Hannah, obwohl sie in Wahrheit überhaupt nichts verstand, ja vielleicht gar nicht verstehen wollte. Ein Kloß steckte ihr im Hals, und ihre Zukunft mit Gero bestand für sie lediglich aus einer schwarzen Wand.


  »Kommt rein, es ist kalt«, sagte Geros dem Hannahs Niedergeschlagenheit nicht entgangen war.


  »Kann ich den Server sehen?«, fragte ihn Rona im Vorbeigehen.


  »Natürlich« antwortete Gero, der den Rucksack nun immer bei sich trug, um nicht noch einmal eine böse Überraschung zu erleben. »Ich gebe ihn dir, wenn wir oben sind, dann kannst du mit Tom nach einem ruhigen Plätzchen suchen, um ihn neu zu starten. Ich muss in die Katakomben und Sir Walter beim Verladen der Kiste helfen. Es wäre prima, wenn ihr wenigstens Hannah und den Jungen samt seiner kleinen Freundin in Sicherheit bringen könntet. Und vielleicht auch die Frauen der anderen, falls es möglich ist und sie das möchten.«


  »Warum hast du mich nicht darüber aufgeklärt, was Walter mit uns vorhat?«, fragte Hannah anklagend, als sie gemeinsam die Treppe zu großen Halle emporstiegen. »Bedeutet das etwa, du hast von Beginn an gewusst, was er vorhat?«


  »Ich hatte genauso wenig Ahnung wie die anderen, worin seine wahren Beweggründe lagen«, erklärte Gero ernst und legte einen Arm um ihre Schulter. »Ich dachte lediglich, es sei eine Möglichkeit, unseren Verfolgern zu entkommen, wenn wir uns ihm anschließen. Und ja – ich hatte die Hoffnung auf ein Stück Kristall, das Tom helfen würde, den Server neu zu starten, damit er dich und das Kind zurück in die Zukunft bringt.«


  »Du hast mir versprochen, du würdest uns in einem solchen Fall begleiten«, erwiderte sie und entzog sich seiner Umarmung. »Was wird aus deinem Versprechen, wenn Tom ein Neustart gelingt und er es schafft, nach Hause zurückzukehren?«


  »Hannah«, versuchte er es noch einmal mit ruhiger Stimme, während sie seine warme Hand in ihrem Rücken spürte, weil er besorgt war, sie könnte auf den feuchten Stufen ausrutschen. »Ich kann verstehen, dass du wütend bist, aber es gibt nur zwei Wege, wie wir die anstehenden Probleme lösen können. Das Artefakt kann nicht hierbleiben. Wenn es in die falschen Hände gerät, könnte es alles zerstören, was uns je wichtig gewesen ist. Also sind wir gezwungen, Sir Walter zu helfen und es irgendwo zu vergraben, wo es die nächsten tausend Jahre und darüber hinaus niemand findet. Andererseits fürchte ich um deine Gesundheit und die des Kindes, wenn du gezwungen wärest, uns auf dem Schiff zu begleiten. Deshalb hoffe ich auf Tom und Rona, dass sie einen Kontakt in die Zukunft herstellen können und dich und die anderen in Sicherheit bringen können.«


  »Und dann? Würde ich dich je wiedersehen?« Hannah ersparte sich einen weiteren Kommentar, als er ihr eine Antwort schuldig blieb, und sie sah, wie er schluckte. Es hatte keinen Sinn, mit ihm zu diskutieren, zumal noch gar nicht feststand, ob ein Transfer in die Zukunft überhaupt möglich war.


  Der unterdrückte Schrei einer Frau riss sie aus ihren Gedanken. Gero gab jegliche Fürsorglichkeit auf, als er plötzlich mit gezogenem Schwert in Richtung Halle an ihr vorbeistürmte und nur noch rief: »Bleib zurück!«.


  Johan und Struan überholten ihn noch, und als Hannah und die anderen Frauen das verfallene Erdgeschoss erreichten, sahen sie im spärlichen Licht einer Fackel einen Mann, der Gesa abermals ein Messer an die Kehle hielt.


  Es war Hugo d’Empures, der mit äußerst entschlossener Miene, die Herausgabe des schwarzen Kastens forderte.


  »Lass die Kleine laufen, du hast keine Chance«, riet Gero ihm gefährlich leise.


  »Ich schneide ihr die Kehle durch, wenn auch nur einer von euch einen Schritt näher kommt«, drohte Hugo und ritzte zum besseren Verständnis ihre zarte Haut gerade so viel, dass ein Rinnsal dunklen Blutes daraus hervorquoll.


  Mattes schrie so laut, dass es Hannah in den Ohren schrillte.


  »Werft sofort die Waffen weg«, befahl Hugo, »oder sie ist auf der Stelle tot, so wie ihre Mutter, bei der es mir auch nichts ausgemacht hat, sie auf diese Weise zu töten.«


  Das Mädchen hatte ihn wohl verstanden, und während alle anderen erstarrten, fing sie bitterlich zu weinen an.


  »Die Waffen weg!«, forderte Hugo, wobei er mit dem Rücken zur Wand stand, währen von unten weitere Templer heraufstürmten, bereit, den Kampf aufzunehmen. Doch Gero gebot ihnen Einhalt, weil er Hugo für verrückt genug hielt, seine Drohung in die Tat umzusetzen.


  Langsam ließen die Männer ihre Schwertgurte sinken.


  »Auch die Messergürtel«, forderte er, wobei er die Kleine wie einen Schutzschild vor sich hielt, bis er sicher sein konnte, dass sämtliche Waffen auf dem Boden lagen.


  »Und jetzt die schwarze Kiste!« Er nickte Mattes zu, dessen Blick sich auf Gero geheftet hatte, von dem er wusste, dass er den Server mit sich trug. Einen Moment lang herrschte atemlose Stille, bis Gero den Rucksack von der Schulter nahm und sich herabbückte, um den Server herauszuholen. Während er sich Zeit ließ, ritzte Hugo die Kleine ein zweites Mal, was Mattes mit einem entsetzten Aufstöhnen kommentierte. »Was machst du denn so lange«, schrie er Gero unter Tränen an. »Gib ihm endlich die verdammte Kiste!«


  »Du da!«, befand Hugo schroff, während er sich mit Gesa wachsam in Richtung Ausgang bewegte. »Geh hin und hol mir die Kiste hierher!«


  Aus den Augenwinkeln beobachtete Hannah, wie Amelie hinter Struan langsam in die Knie ging und sich unbemerkt unter ihrem Rock zu schaffen machte und ihm ebenso unbemerkt etwas zuspielte. Der Blick des Schotten war völlig neutral, als Mattes von Gero den Server entgegennahm und ihn wie ein willfähriges Hündchen brav zu Hugo apportierte.


  »Du wirst mich nach draußen begleiten«, befahl er dem Jungen, während er sich mit Gesa rücklings durch den verfallenen Eingang zurückzog.


  »Und übrigens«, rief er Gero mit einem verächtlichen Grinsen zu. »Dein Bruder ist gar nicht tot. Als ich ihm den Rest geben wollte, ist er vor meinen Augen unter einem blaugrünen Licht verschwunden, und seit meiner gestrigen Beobachtung auf dem Plateau bin ich mir ziemlich sicher, dass diese Kiste etwas damit zu tun hatte!«


  Kurz bevor er das Tor erreichte, machte Struan eine rasche Bewegung.


  Hugos Erstaunen, als er unvermittelt den Schaft des Messers bemerkte, das aus seiner Nasenwurzel herausragte, hatte etwas Komisches und hätte den ein oder anderen Lacher provoziert, wenn die Situation nicht so todernst gewesen wäre.


  Erst als er wie ein Stein in ganzer Länge zur Seite kippte und leblos im Eingang liegen blieb, ging ein Seufzer der Erleichterung durch die Menge, und Gero stürzte auf Gesa zu, weil ihr die Knie versagten und sie die Augen verdrehte und zu Boden ging. Mattes war sofort zur Stelle, und Freya kam hinzu, um ihr ein Riechfläschchen unter die Nase zu halten.


  Nachdem die Kleine wieder zu sich gekommen war, erhob sich Gero und starrte auf Hugos Leiche, die mit halbgeöffneten Lidern am Boden lag. Seine letzten Worte hatten ihn bis ins Mark getroffen. Was wollte er ihm damit sagen? Eberhard war plötzlich verschwunden? Warum war der verräterische Templer erst jetzt mit dieser Neuigkeit herausgerückt? Und was hatte das zu bedeuten?


  »Er hat meine Mutter getötet«, schluchzte Gesa hinter seinem Rücken, als sie ungeachtet ihrer Schnittverletzungen am Hals ihre Stimme wiedergefunden hatte.


  »Er hat gelogen«, beruhigte er das Mädchen und wandte sich zu ihr um. »Das hat er sein Leben lang getan, er war ein Verräter, sonst nichts. Deiner Mutter geht es gut, glaub mir«, versicherte er der Kleinen mit sanfter Stimme. Sie hatte zu schluchzen aufgehört, während Hannah sie fest im Arm hielt und ihn von unten herauf besorgt anschaute.


  »Ich hätte dem Schweinehund einen grausameren Tod gewünscht«, knurrte Struan, der im Vorbeigehen Hugos Leiche aus der Halle zerrte, um sie draußen nackt den Raben zu überlassen, wie er düster ankündigte.


  Gero dankte derweil Amelie, weil sie so geistesgegenwärtig gewesen war, und Struan das Messer gereicht hatte, das er ihr erst am Tag zuvor durch einen neuen Dolch ersetzt hatte, weil die vorherige Waffe, mit der sie Gilbert of Gislingham ins Jenseits befördert hatte, auf Stirling geblieben war.


  Während sich die Menge wieder zerstreute, kam Struan mit beunruhigter Miene zur Tür herein und ging auf Sir Walter zu, der wie die anderen durch die Schreie nach oben gelockt worden war.


  »Das solltet ihr euch alle ansehen«, warnte er die anderen Brüder mit der ihm eigenen rauen Stimme. »Am anderen Ufer stehen Hunderte von Fackelträgern. Ich schätze mal, das sind Robert the Bruce und seine Verstärkung. Sieht ganz danach aus, als ob sie uns einen Besuch abstatten wollen.«


  »Wir müssen unverzüglich aufbrechen!«, rief Walter, nachdem er sich selbst von der herannahenden Belagerung überzeugt hatte.


  Während die Templer bis auf Gero und Johan, die den Zugang zum Steg im Auge behielten und den Schutz der Frauen garantieren sollten, nach unten verschwanden, um die Lade transportfertig zu machen, versuchten Tom und Rona in einer stillen Ecke, den Server zu starten. Hannah mochte gar nicht hinsehen, als sich der blaugrün leuchtende holographische Frauenkopf mit dem asiatischen Profil, der Rona so verblüffend ähnlich sah, über der glatten Oberfläche aufbaute. Gero konnte seine Anspannung kaum verbergen. Dieses Ding, wie er das Haupt manchmal respektlos nannte, würde mal wieder über seine und Hannahs Zukunft entscheiden und nicht zuletzt über das Leben ihres gemeinsamen Kindes.


  »Ist das Zauberei?«, fragte Lady Magdalene, die sich, durch das Licht neugierig geworden, genähert hatte und nun jäh zurückschrak, als der Kopf in ihren Gedanken auch noch zu sprechen begann. Auch die übrigen Frauen waren herangekommen, wobei Freya und Amelie das Procedere zur Genüge kannten. Nur Malin war noch schüchtern, weil sie den Ablauf zwar schon mal gesehen hatte, ihn aber nach wie vor für Teufelswerk hielt. Gesa, der das alles schreckliche Angst machte, hatte ihren Kopf an Mattes’ Schulter verborgen. Der Junge tröstete sie unentwegt, doch es half alles nichts.


  Hannah beobachtete, wie Rona ein paar Koordinaten aufrief, die ihr noch aus früheren Zeiten bekannt waren, und sich nach einigem bangen Warten tatsächlich eine männliche Stimme erhob.


  »Lion!« Rona zeigte das erste Mal, seit Hannah sie kennengelernt hatte, eine eindeutig menschliche Reaktion, indem ihre Augen feucht wurden, nachdem sich das holographische Konterfei eines Mannes mit eurasischen Zügen aufbaute, der schulterlanges Haar und einen Laborkittel trug.


  Er war mindestens so überrascht wie Rona selbst und überhäufte sie mit Dutzenden von Fragen. Allem Anschein nach befand er sich im Jahr 2156 und hatte den Angriff der vollautomatischen Killerdrohnen bei ihrem unrühmlichen Ausflug ins atomar zerstörte Israel heil überstanden. Fünf lange Jahre hatte er vergeblich auf ihre Rückmeldung gewartet und nichts mehr von ihr und ihrer Schwester gehört und nun das.


  »Kannst du mich von hier zurückholen?«, fragte sie und er bejahte ihre Frage, nachdem er ein paar Tests absolviert hatte. Tom stand die ganze Zeit wie angewurzelt neben ihr, mit leicht offen stehendem Mund, und vergaß offenbar, wo sie sich befanden. Als ein weiterer blaugrüner Nebel aufstieg, legte Rona auf Lions Anweisung ihre Hand hinein, und Hannah beobachtete atemlos, wie der holographische Halbchinese ihre Daten wiederholte. Dabei lächelte er so selig, als habe er soeben einen Sechser im Lotto gewonnen. »Bis dann«, sagte er nur. »Wir sehen uns.« Als die Holographie unvermittelt verlosch, trat eine gespannte Stille ein.


  »War das ein Geist?«, fragte Lady Magdalene und bekreuzigte sich bang.


  »Nein«, erklärte ihr Rona mit einem geduldigen Lächeln. »Das war ein guter Freund, von dem ich geglaubt habe, ich würde ihn nie wiedersehen.«


  Während Hannah gerade dazu ansetzen wollte, zu fragen, was das alles zu bedeuten hatte, stand Gero neben ihr.


  »Wird er uns helfen können?«, fragte er nervös. »Wenn nicht, muss ich euch bitten zusammenzupacken und mit mir zu kommen, weil Sir Walter versuchen will, den Eingang des Tunnels hinter uns mithilfe des Kreuzes zu schließen, damit König Robert uns nicht folgen kann.«


  »Er wird mich zurück in seine Zeit transferieren können«, sagte Rona ganz ruhig. »Lion ist jener Mann, der uns damals ins Jerusalem des Jahres 1148 entsandt hatte. Er lebt zwar noch im Untergrund, aber er ist noch immer ein Rebell, was ich als gutes Zeichen werte. Nach meiner ersten Rückkehr aus der Höhle hatte ich es anders erlebt. Danach hatten die Amerikaner mit Tanners Hilfe die Höhle entdeckt, und Lion ist in einer späteren Zeit zum Diktator mutiert. Eine Möglichkeit, die es auf jeden Fall zu verhindern gilt. Vielleicht lässt sich doch etwas am Ablauf der Zeit ändern. Er will mich in circa zwanzig Minuten zurückholen. Der Countdown läuft bereits.«


  »Und was ist mit den anderen hier?«, fragte Gero aufgebracht. »Du kannst Hannah und die anderen doch nicht einfach hier sitzen lassen?«


  »Ich habe mit Lion ausgemacht, dass ich Tom und die Frauen in die Zukunft zurückhole, sobald ich selbst in meine Zeit zurückgekehrt bin. Ich kann leider nicht versprechen, dass wir sie genau ins Jahr 2005 transferieren können, aber in jedem Fall ein wenig später, damit sie nicht mit ihrem eigenen Ich kollidieren. Ich muss nur noch die Koordinaten der Reisenden von Toms Server einlesen lassen und an Lion übermitteln, aber das dürfte kein Problem sein.«


  Gero war wie vom Donner gerührt. Sein Blick fiel auf Hannah, die genauso steif dastand und nicht gerade glücklich aussah. Alarmiert sah er, wie eine dicke Träne über ihr Gesicht rann und sie sich schluchzend abwandte.


  Gero war sofort bei ihr und nahm sie fest in seine Arme. »Jetzt weine doch nicht«, bat er sie flehend, wobei er selbst den Tränen nahe war. »Hier zu bleiben wäre der helle Wahnsinn für dich und das Kind. Ich bin sicher, dass es dir in der Zukunft besser gehen wird. Ich weiß doch gar nicht, wohin es uns verschlägt«, versuchte Gero, sie zu überzeugen, was sie aber nur noch unglücklicher machte.


  »Genaue Koordinaten, wo ihr euch befindet. Das ist das mindeste, was ich von dir verlange!«, erwiderte sie mit bebender Stimme. »Damit Rona oder Tom euch finden und zu uns zurückbringen können.«


  »Das wird kein Problem sein«, klärte Rona sie auf, die die Koordinaten der Frauen bereits einlesen ließ, indem sie nacheinander, wenn auch zögernd, ihre Hände in den blauen Nebel legten. Während Lady Magdalene eine Reise in eine sichere, wenn auch überaus unbekannte Zukunft rundweg ablehnte, mit dem Hinweis darauf, dass sie bereits seit fünfundzwanzig Jahren mit Sir Walter zusammen sei und daran auch nichts mehr ändern wolle, zeigte sich Malin mehr als interessiert, als Tom sie fragte, ob sie mit ihm und den Frauen den Schritt in eine ihr unbekannte Welt tun wolle.


  »Ich habe doch niemanden außer Amelie und dir«, sagte sie leise, und Hannah stellte sich ernsthaft die Frage, ob das gutgehen konnte mit den beiden.


  Bei Gesa war die Sache um einiges schwieriger. Sie war ganz außer sich vor Angst, und Hannah fürchtete, sie würde einen weiteren Schock erleiden, wenn man sie dazu zwingen würde, ihre Hand in den Nebel zu legen. Am Ende kostete es Mattes seine gesamte Überredungskunst, sie davon zu überzeugen, ihre Finger in das seltsame Licht zu tauchen.


  Aber damit war die Geschichte noch längst nicht erledigt, wie Hannah an den zweifelnden Gesichtern von Freya und Amelie erkennen konnte.


  »Das bedeutet«, erläuterte Rona ihr und den beiden anderen Frauen, »wenn die Daten eurer Männer gespeichert sind und wir den ungefähren Aufenthaltsort wissen, kann Tom sie mit seinem Server in jede gewünschte Zeit transferieren, es sei denn, sie waren schon in dieser Zeitebene, aber das prüft das Gerät vorher.«


  »Ich will Malcolm auch in Sicherheit wissen«, warf Amelie leicht panisch ein. »Was soll aus ihm werden, wenn er ohne Struan in einer unbekannten Wildnis zurückbleiben muss?«


  »Dann müssen auch seine genetischen Daten von Toms Server erfasst werden«, belehrte Rona sie mit sanfter Stimme.


  »Ich hole Struan, Johan, Arnaud und Malcolm«, sagte Gero und war schon verschwunden, um Johan von draußen hereinzurufen. Dann eilte er in die Katakomben,


  »Was? Du willst weg? Jetzt gleich?«, ereiferte sich Arnaud seiner Frau gegenüber, als er wenig später mit seinen drei Kameraden und Struans jüngerem Bruder in der Halle auftauchte und erfuhr, was Rona inzwischen erreicht hatte. »Sehe ich dich jemals wieder?«, fragte er sie und sprach damit aus, was allen Anwesenden im Kopf herumspukte.


  »Natürlich«, erwiderte Rona, »oder denkst du, ich lasse dich und die anderen auf irgendeiner einsamen Insel im Atlantik verrotten.«


  »Da bin ich aber beruhigt«, befand Arnaud und grinste schief.


  »Ich möchte viel lieber bei dir und Malcolm bleiben«, sagte Amelie, die wegen der sich überschlagenden Ereignisse ganz bleich geworden war. »Ich hatte mir geschworen, dich niemals mehr zu verlassen.«


  »Ich will, dass du mit Hannah gehst«, befahl Struan für alle überraschend streng.


  »Die Schiffsreise mit diesem Höllending ist zu gefährlich für dich«, begründete Struan seine Entscheidung, »und ich hoffe ebenfalls darauf, dass Rona weiß, was sie tut. Sie hat gesagt, sie kann uns nachholen, wenn alles vorbei ist.«


  »Aber nur, wenn du mir bei unserer Liebe versprichst, auf dich aufzupassen und auch auf Malcolm«, schniefte Amelie, der die ganze Sache überhaupt nicht gefiel.


  »Und was ist mit dir, Freya?«, fragte Johan seine Frau besorgt, der beide Variationen nicht besonders erstrebenswert fand: weder mit dem Schiff in ein fremdes Land überzusetzen noch seine Liebste einer ungewissen Zukunft zu überlassen.


  »Ich habe mich bereits entschieden und gehe mit Hannah«, bekannte sie fest. »Ich habe ihr versprochen, bei der Geburt ihres Kindes an ihrer Seite zu sein. Ein Versprechen, dem ich michverpflichtet fühle und das ich nicht aufgeben möchte.«


  Bei der überraschenden Freundschaftsbekundung der rothaarigen Begine hatte Hannah Mühe, ihre Tränen zurückzuhalten. »Das musst du nicht tun, Freya«, versicherte sie ihr. »Ich kann gut verstehen, wenn du lieber bei den Männern bleiben willst, allein schon damit sie eine fähige Heilerin an ihrer Seite haben.«


  »Mach dir darüber keine Sorgen, sie sind Templer und damit medizinkundig. Außerdem haben sie Sir Walter und das Kreuz, falls sie in Not geraten. Besser könnte ich ihnen auch nicht helfen. Und ich vertraue auf Tom«, bekannte Freya mit einiger Zuversicht, wobei sie den Maleficus mit einem strengen Blick in die Pflicht nahm. »Ich setze darauf, dass er unsere Männer diesmal erfolgreich zurückholen kann.«


  Hannah warf Tom einen schmalen Blick zu, der nichts Gutes verhieß. »Wenn nicht, wird er seines Lebens nicht mehr froh«, murmelte sie.


  Tom hob entwaffnend die Hände und bedachte Gero und seine Kameraden mit einem fragenden Blick. »Wisst ihr denn wenigstens, wo der alte Templer mit euch hinwill? Das ist doch das Mindeste, was ich wissen sollte, um euch später zu finden.«


  »Nach dem, was er uns aufgezeigt hat, geht es nach Grönland oder an die Nordküste Amerikas«, erklärte Gero vage.


  »Wie wäre es mit Oak Island?«, schlug Tom optimistisch vor. »Das ist eine Insel vor Nova Scotia in Kanada. Soweit ich weiß, suchen sie da schon ewig nach einem Templerschatz und sind bis heute nicht fündig geworden. Also werden sie auch euer Geheimnis nicht finden.«


  »Meinst du wirklich, das wäre eine gute Idee?«, fragte Gero mit Zweifel im Blick. »Was ist, wenn die Geschichte sich doch ändern lässt und irgendjemand unser Geheimnis entdeckt?«


  »Wenn ihr es tief genug vergrabt, wird es keinem gelingen, es dort herauszuholen«, versprach er mit einem Augenzwinkern. »Vertraut mir.«


  »Nimm das hier«, sagte Rona und reichte Gero ihr Armband. »Ich habe die Koordinaten der Insel, die Tom erwähnte, eingespeichert.« Sie deutete auf das Display, das nun aufleuchtete und Gero eine holographische Anzeige ihres Standortes und den Kurs des Schiffes anzeigte, den sie nehmen mussten, um von der Westküste Schottlands zu der besagten Insel zu gelangen. Eine Reise, die mit einem Segelschiff gut sechs Wochen in Anspruch nehmen konnte. »Die Bedienung ist ganz einfach« versprach sie ihm. »Das Armband verbindet dich mit seinen Gedanken, und dann kannst du ihm jede Frage stellen, die dir einfällt. Das Datenangebot ist geradezu unerschöpflich, und der Energiespeicher hält noch mindestens für die nächsten hundert Jahre.«


  Während Gero fasziniert ein wenig rumprobierte und die Landkarten von verschiedenen Regionen der Erde abrief, schaute Rona ihm interessiert zu.


  »Ihr solltet euch nur nicht zu weit nördlich halten«, warnte sie ihn, »wegen der Eisberge.«


  »Oh mein Gott!«, stöhnte Hannah und gab sich dabei keine Mühe, ihre Angst und Sorge zu verbergen. Als sie Gero ein letztes Mal in ihre Arme schloss, glaubte sie, den Boden unter den Füßen zu verlieren. Erst recht, als er sie leidenschaftlich küsste und damit ein letztes Mal ihre Liebe besiegelte.


  »Beim Allmächtigen und seiner Güte, wir sehen uns wieder«, versprach er ihr fest. »So wahr ich hier stehe. Schließlich will ich sehen, wie mein Kind heranwächst, und noch viele weitere mit dir haben.«


  Als Rona in einem blaugrünen Lichtblitz plötzlich verschwand, und damit klar wurde, dass ihr Plan offenbar funktionierte, waren alle Umstehenden für einen Moment wie gelähmt. Von draußen drang das Lamentieren der eroberungswilligen Schotten zu ihnen herein, die sich nun mit verschiedenen Booten näherten. Von unten herauf drängte Sir Walter, der nichts von ihren geheimen Server-Transaktionen in der großen Halle mitbekommen hatte. Wobei Hannah sich fragte, was er wohl sagen würde, wenn die von ihm so vielgelobten, gebärfähigen Frauen so jäh seine Pläne durchkreuzten und einfach verschwanden, oder ob es in Anbetracht der neuen Lage nun keine Rolle mehr spielte, ob auch in Zukunft ein Bewahrer existierte, der das überaus gefährliche Wissen der Templer hütete.


  Tom wies die Männer an, ihre genetischen Daten einlesen zu lassen, indem ein jeder seine Hand in den blaugrünen Nebel legen musste, der über der glatten Oberfläche des Servers mittels holographischer Pfeile anzeigte, wie man sie zu positionieren hatte.


  Malcolm, der so etwas noch nie gesehen hatte, war die Furcht, die er empfand, vom Gesicht abzulesen, auch wenn er sich redlich bemühte, gelassen zu bleiben.


  Amelie bestand darauf, dass er seine Hand in den blaugrünen Nebel legte, was ihn wohl ermutigte, ihr nachzugeben. »Sonst bleibst du am Ende ohne Struan in dieser Zeit zurück, und mich siehst du vielleicht auch nie wieder«, mahnte sie ihn mit tränenerstickter Stimme.


  Auf einmal stand Jacob von Sassenberg in der Halle. »Ihr müsst so rasch wie möglich nach unten kommen« rief er. »The Bruce und seine Leute sind kurz davor, hier anzulanden! Sir Walter will endlich aufbrechen und danach den Eingang des Tunnels verschließen.« Dann sah er das blaugrüne Licht und stutzte. »Was tut ihr hier eigentlich noch?«, fragte er verdutzt.


  Gero klärte ihn kurzerhand auf, weil er keinen Sinn darin sah, ihn zu belügen.


  »Tom und die Frauen kommen nicht mit uns. Sie machen sich gleich auf in die Zukunft«, erklärte er dem verblüfften Jacob. »Wenn wir dort angekommen sind, wo Sir Walter mit uns hinwill, wird Tom versuchen, uns mit dem Haupt der Weisheit ebenfalls in die Zukunft zu transferieren.«


  »Nehmt ihr mich mit?«, fragte Jacob mit treuem Blick.


  »Ja, warum nicht«, sagte Gero und forderte ihn auf, seine Hand in den Nebel zu legen, wohl wissend, dass dies noch längst keine Garantie für einen gelungenen Transfer war. Aber er wusste, dass er Hannah damit einen Gefallen tat und es sie vielleicht auch ein wenig beruhigte, wenn sie seine Zuversicht spürte.


  Er wusste, er durfte sie nicht umarmen, weil sie kurz vor einem Transfer stand, aber er sah ihr noch einmal tief in die Augen und flüsterte: »Ich liebe dich.«


  »Ich dich noch viel mehr«, sagte sie leise, und dann verschwand sie zusammen mit den anderen Frauen und Tom, der das Haupt noch in der Hand hielt, in einem blaugrünen Lichtblitz.


  Für einen Moment drohte Geros Herz zu bersten vor Angst, sie und das Kind niemals wiederzusehen.


  »Wo sind sie hin?«, fragte Jacob erschrocken, nachdem Lady Magdalene allem Anschein nach einen Schock erlitten hatte und in Ohnmacht gefallen war.


  »In die Zukunft, so Gott will«, murmelte Struan, der als Erster reagierte und Sir Walters Freundin aufhob und in seine starken Arme nahm.


  »Wir müssen hier weg«, rief Johan, der an der Tür stand und nach draußen deutete. »Der König und seine Leute sind so gut wie da!« Er gab Malcolm einen Schubs, der wie erstarrt auf jene Stelle blickte, wo kurz zuvor noch Amelie gestanden hatte. Gero packte ihn am Arm und zog ihn hinter Struan her die Treppe hinab, während ihre Widersacher schon gefährlich nahe gekommen waren und Sir Walter bereits die Kiste mit dem zerbrochenen Kreuz in Händen hielt und ein letztes Mal zum Aufbruch mahnte.


  


  EPILOG


  »Liebe deine Freunde wie deine eigene Seele;

  wache über sie, schütze sie wie deine Augen.«


  (Thomas-Evangelium)


  HERBST 2015 – KILCHURN CASTLE/SCHOTTLAND OAK ISLAND/NOVA SCOTIA/KANADA


  »Wahre Wunder …«


  Obwohl Hannah die körperlichen Auswirkungen eines Transfers bereits kannte, war es jedes Mal wie ein Schock, wenn sich das Gefühl der Auflösung einstellte und man sich gleich darauf in einer anderen Wirklichkeit wiederfand. Eben noch inmitten einer uralten, baufälligen Wikingerfestung, fand sie sich nun in einer soliden Ruine wieder, die um einiges größer und massiver war als die Burganlage, die Hunderte Jahre zuvor hier gestanden hatte. Im Gegensatz zu dem ursprünglichen Bau fehlte diesen archaischen Mauerresten jedoch das Dach. Ein Blick nach oben präsentierte Hannah einen wolkenlosen Nachthimmel, dessen Sternenmeer zwar beachtlich war, ihr aber nicht so üppig erschien wie zuvor.


  Männerstimmen hallten von den Wänden wider, und während sie sich ins Leben zurückblinzelte, sah sie das Licht von Taschenlampen und Scheinwerfern.


  »Da sind sie!«, rief eine ihr bekannte Stimme. Sie hörte sich an wie Paul Colbach. Aber das konnte nicht sein. Oder doch?


  »Tom!«, rief er völlig aus dem Häuschen, und Hannah sah, wie er an ihr vorbeilief und einer großen, schlaksigen Gestalt voller Freude um den Hals fiel, die darauf mit einem erleichterten Aufschluchzen reagierte.


  »Hannah?« Verwirrt schaute sie auf, als jemand sie bei der Schulter fasste, und sah im Lichtkegel in das bärtige Gesicht von Anselm Stein. Er hatte abgenommen, sah ein bisschen älter aus, und sein dunkles Haar war nicht mehr schulterlang und zum Zopf gebunden. Nun trug er einen modernen Kurzhaarschnitt, der sein früher rundliches Gesicht markant und schmal aussehen ließ. In einem schwarzen Overall und gleichfarbigen Treckingstiefeln mit einer armlangen Taschenlampe in der Hand sah er aus wie ein Soldat, was sie für einen Moment irritierte. »Ich helfe dir aufzustehen«, sagte er freundlich und griff ihr unter die Arme. »Draußen wartet ein Helikopter auf uns. Wir müssen von hier verschwinden, bevor die Anwohner die Polizei informieren. Unsere Landung ist nämlich nicht genehmigt«, fügte er beinah entschuldigend hinzu. Plötzlich stand Stephano de Sapin neben ihm. Ein langer, drahtiger Kerl mit wasserblauen Augen, der genauso gekleidet war wie Anselm und sie schüchtern anlächelte, während er sich zu ihr herabbeugte. »Was ist mit ihr?«, fragte er, an Anselm gerichtet. »Warum spricht sie nicht?«


  Halluzinierte sie? Wie war das möglich? Die beiden hatte sie zuletzt im Jahre 1153 auf dem Sinai gesehen. Seither fehlte von ihnen jede Spur.


  »Ich … ich…«, stotterte sie schließlich. »Wo sind wir?«


  »In der Ruine von Kilchurn Castle, Schottland«, beantwortete Anselm ihre Frage und griff ihr unter die Arme, um ihr aufzuhelfen. »Der Transfer ist gelungen. Du und die anderen habt mal eben siebenhundert Jahre überwunden. Willkommen im April 2015.«


  »2015?« Hannah fröstelte. »Wieso 2015? Ist das ein Aprilscherz oder was?«, fragte sie matt.


  »Es würde zu lange dauern, das jetzt zu erklären«, meinte er und zerrte sie leicht ungeduldig auf die Füße. »Ich schlage vor, wir verschieben das auf später.«


  »Das sind zehn Jahre nach unserem letzten gemeinsamen Transfer in Israel?« Hannah schaute ungläubig zu ihm auf.


  »Wie wär’s mit einem ›Hallo, Anselm, schön dich zu sehen‹?« Nun war er mit ihr auf Augenhöhe und umarmte sie fest. »Du kannst dir nicht vorstellen, wie sehr ich mich freue, dich zu sehen, und dass der Transfer ohne Probleme geklappt hat.«


  Einen Moment lang zögerte sie, seine euphorische Begrüßung zu erwidern, doch dann küsste sie ihn auf die bärtige Wange und rang sich ein Lächeln ab. »Ich freue mich auch.«


  Trotzdem schaute sie sich hinterher argwöhnisch um. Dabei bemerkte sie, wie Paul und ein Helfer, der allem Anschein nach zu Anselms Truppe gehörte, die anderen Frauen willkommen hießen und ihnen behutsam erklärten, wo sie waren und was als Nächstes geschehen würde. Plötzlich stand Mattes neben ihr, Gesa an der Hand, die immer noch ganz starr vor Angst war. »Wo sollen wir hin?«, fragte er verstört.


  »Hey, Kumpel, was machst du denn hier?«, wollte Anselm von dem Jungen wissen und fuhr mit einer Hand durch die blonden Schafslocken, die ihm bis zur Schulter reichten. »Du bist ja ein ganzes Stück größer geworden, seit wir uns das letzte Mal begegnet sind. Mensch, bin ich froh, dich gesund wiederzusehen. Ich dachte schon, euch ist was Schlimmes passiert. Aber jetzt wird alles gut. Paul wird mir helfen, euch eine lückenlos neue Identität zu verschaffen. Es wird so sein, als ob ihr nie irgendwo anders gelebt hättet.«


  Hannah blickte alarmiert in Anselms schrägstehende braune Augen. »Ihr kommt doch nicht im Auftrag von General Lafour? Oder?«


  »Wie kommst du auf eine solch blöde Idee?«, fragte er verwundert und führte sie entschlossen zum Ausgang der Ruine, der noch genauso aussah wie vor 700 Jahren, obwohl die Burg danach zahlreiche Umbauten erfahren hatte. Hannahs sehnsüchtiger Blick wanderte noch einmal zu jener Stelle, an der vorher der Abgang zu den Katakomben gelegen hatte und wo nun nur noch eine geschlossene Kiesdecke zu sehen war, die keinerlei Hinweise darauf gab, dass hier einmal das bedeutendste Geheimnis der Templer versteckt gewesen war. Ihr Herz schnürte sich für einen Moment zusammen, und die Gewissheit, dass Gero sich nicht unter den Transferierten befand, machte ihr noch einmal deutlich, welches Risiko sie mit dieser Entscheidung eingegangen waren. Es war fraglich, ob sie ihn jemals wiedersehen würde. Auch wenn bei diesem Transfer alles glattgegangen war, wie Anselm behauptete, so war es keine Garantie für zukünftige Transfers. Tom unterhielt sich noch mit Paul, während die Männer sie mit schnellem Schritt zu einer spärlich ausgeleuchteten Rasenfläche direkt neben der Festung führten. Vor siebenhundert Jahren war hier alles von Wasser überflutet gewesen, und sie glaubte noch das Schlachtgeheul der schottischen Söldner zu hören, die im Namen von Robert the Bruce den Auftrag gehabt hatten, die Insel zu stürmen. Zu gerne hätte sie nachgeschaut, ob die Gräber von John of Husflete und seinen Kameraden noch zu sehen waren, aber kaum ein Grabstein überstand eine so lange Zeit, ohne vollkommen zu verwittern, schon gar nicht in einem solch feuchtkalten Klima.


  Malin und Gesa erschienen ihr wie paralysiert vor lauter Angst, als Anselm sie wie willfährige Marionetten zusammen mit Tom zu einem Großraumhelikopter führte, der ihnen allen Platz bot. Mattes redete unermüdlich auf seine kleine Freundin ein, dass sie keine Furcht haben müsse, weil Fliegen das Tollste sei, was er je erlebt habe. Doch Gesa machte nicht den Eindruck, als ob sie sich von ihm überzeugen ließ. Und auch Malin, die wie eine Klette an Tom hing und kein Wort herausbrachte, stand offensichtlich unter Schock. Und obwohl sie das Procedere bereits kannten, machten auch Amelie und Freya keinen glücklichen Eindruck, als der Helikopter sich mit ihnen erhob und der Pilot die Maschine nach Osten lenkte.


  Während des Flugs setzte sich Anselm zu ihnen und bereitete sie schonend darauf vor, dass man in wenigen Minuten auf einem privaten Rollfeld in der Nähe von Inverness landen würde, um von dort mit einem Learjet die Reise nach Norwegen fortzusetzen, wo er kurz nach seiner Rückkehr ins Jahr 2005 mit Stephano ein versteckt liegendes Anwesen in den Bergen bezogen hatte.


  Eine Ranch mit Pferden, Kühen und Gewächshäusern, wo sie biologisch angebautes Gemüse züchteten und ganz nebenbei einen mehr als erfolgreichen Internethandel betrieben, der sie innerhalb der letzten zehn Jahre zu Multimillionären gemacht hatte.


  An der Maschine angekommen, führte Anselm die kleine Truppe in das Innere der Gulfstream, die mit einer geräumigen Passagierkabine aufwarten konnte, die mit Ledersesseln und Tischchen ausgestattet war und einer Ruhezone, in der ihnen neben Schlafliegen auch ein Waschraum und zwei Toiletten zur Verfügung standen. Während Mattes das Mädchen zu einer der Liegen führte, damit sie sich ein wenig ausruhen konnte, präsentierte Anselm ihm und den Frauen eine Auswahl an Erfrischungen und Snacks, die ein Stewart für sie auf einem Servierwagen vorbereitet hatte. Der Mann ließ sich nicht anmerken, wie seltsam er die Aufmachung der neu hinzugekommenen Passagiere fand, geschweige denn deren Geruch nach Schweiß, Pferden und ungewaschener Kleidung, der ihnen allen ohne Zweifel anhaftete. Nach dem Abheben der Maschine erklärte Anselm ihnen, dass sie in Nordnorwegen auf einer stillgelegten Militärlandebahn ganz in der Nähe seines Hauses landen würden, weil er im Augenblick gezwungen sei, die behördlichen Grenzkontrollen zu umgehen. Denn zunächst benötigte er ihre Porträtfotos, um für sie alle fälschungssichere Pässe anzufertigen. Pilot und Mannschaft der Maschine waren offenbar eingeweiht. Keiner von ihnen stellte eine Frage oder lieferte einen schrägen Kommentar.


  »Du hast ja an alles gedacht«, stellte Hannah erstaunt fest und betrachtete Anselm mit einem prüfenden Blick. Er war schon bei ihrem ersten Kennenlernen ein Perfektionist gewesen, der nichts dem Zufall überließ.


  »Seit unserer Rückkehr aus der Vergangenheit lebe ich mit Stephano sozusagen im Untergrund«, fügte er erklärend hinzu. »Wenn uns die NSA auf die Schliche käme, wären wir geliefert. Eine solche Situation macht erfinderisch. Uns war von Anfang an bewusst, dass wir sehr vorsichtig sein müssen, wenn wir einer Entdeckung durch Lafour und seinen Agenten entgehen wollen.«


  »Weiß deine Schwester von deiner Rückkehr?«


  »Nein«, sagte er und kniff die Lippen zusammen. »Sie denkt wohl, ich bin tot. Das haben ihr zumindest die Amerikaner erzählt. Angeblich sind wir alle bei einem Autounfall ums Leben gekommen. Manchmal träume ich davon, wie ich sie anrufe und ihr die Wahrheit erzähle. Aber ich glaube, das wäre keine gute Idee. Es würde uns alle gefährden.«


  Bei einem Glas heißer Milch, die der Stewart ihr auf Anfrage servierte, prostete Anselm ihr und den anderen, die nach Rotwein verlangt hatten, mit einem Glas Chardonnay zu und lächelte zufrieden. »Wer hätte gedacht, dass wir uns auf diese Weise noch mal wiedersehen?«, bemerkte er und schüttelte ein wenig fassungslos den Kopf.


  »Woher wusstet ihr, ob und wann wir hier ankommen werden, und wer hat das alles organisiert?«, fragte Hannah ihn und schaute sich unauffällig um. »Ganz zu schweigen davon, wie du dir offenbar einen Learjet und einen Helikopter leisten kannst! Ich bin beeindruckt.«


  »Rona stand vor ein paar Tagen vor meiner Tür«, antwortete er lässig, als ob es eine Selbstverständlichkeit wäre, wenn sich mal eben Besuch aus der Zukunft anmeldete. »Sie erklärte mir, euch hierhertransferieren zu müssen, weil sie eine Zuflucht für dich und die anderen benötigte. Ich weiß bis heute nicht, wie sie mich ausfindig gemacht hat. Aber sie berichtete detailliert, was passiert war und dass ihr Mentor, Lion oder wie heißt der noch mal?« Hannah nickte. »Also, dieser Typ aus dem Jahr 2150 oder so wollte ihr helfen, euch sicher in einer passenden Zeitebene unterzubringen. Eine ziemlich absurde Geschichte, aber inzwischen wundert mich ja nichts mehr. Nach allem, was wir erlebt und durchgemacht haben«, bekannte er grinsend. »Und was deine Frage nach dem Geld betrifft: Ich hatte schon lange vor unserem Trip in die Ausläufer des Zweiten Kreuzzuges etwas gespart und wegen der Steuer auf einem Schweizer Nummernkonto geparkt. Das war mein Glück, sonst wären die Amis uns nach unserer Rückkehr sofort auf die Schliche gekommen«, sagte er und senkte bescheiden den Kopf. »Davon konnte ich mir dieses Haus in einer ziemlich abgelegenen Gegend in Norwegen leisten. Stephano und ich haben Tag und Nacht geschuftet, um uns etwas Eigenes aufzubauen, von dem wir gut leben können, ohne große Aufmerksamkeit zu erregen. Wir betreiben einen internationalen Internethandel mit mittelalterlichen Waffen und Kostümen. Läuft ziemlich gut, das Ganze. Außerdem hatte ich aus unserer Zeit in Jerusalem noch ein paar seltene Goldmünzen aus der frühen Kreuzfahrerzeit in der Tasche. Das war ein hübsches Zubrot«, sagte er und grinste breit. »Aber natürlich mussten auch wir unsere Namen fälschen und benötigten neue Identitäten. Das alles glaubhaft umzustellen und einzufädeln, damit wir bei den Sicherheitsbehörden nicht auffliegen, war ein Haufen Arbeit. Neben meiner Hauptbeschäftigung habe ich mir übrigens ein zweites Standbein als international aufgestellter Urkundenfälscher aufgebaut und mir im Zuge dessen ein paar russische Freunde mit Learjets und Helikoptern zugelegt, was natürlich niemand zu wissen braucht …« Er lächelte entwaffnend, und Hannah wusste nicht, was sie von einer solchen Aussage halten sollte. Aber wahrscheinlich blieb einem in Anbetracht der Überwachung durch die NSA in Lafours Universum gar nichts anderes übrig, als kriminell zu werden, wenn man als Zeitreisender in Ruhe leben wollte.


  »Nachdem Rona mir alles erzählt hatte, haben wir sofort einen Plan ausgetüftelt, wie wir euch am besten zurückholen könnten. Denn es war klar, dass wir euch die entferntere Zukunft mit all ihren Risiken und Krisen nicht zumuten konnten. Aber auch eine Rückkehr ins Jahr 2005 erschien uns zu gefährlich, weil Lafour und seine Leute noch immer darauf lauerten, Tom oder vielleicht auch dich und Gero irgendwann aufzuspüren. Bei unserer Recherche, was unsere ehemaligen Gastgeber inzwischen so treiben, sind wir auf Paul gestoßen, der schon seit geraumer Zeit nicht mehr für die NSA arbeitete, genaugenommen, seit General Lafour pensioniert wurde, jedoch wusste, wo der ursprüngliche Server zu finden war, mit dem er Tom im Herbst 2005 auf die Breidenburg transferiert hat. Rona ist es gelungen, das Haupt der Weisheit aus einem Hochsicherheitstresor im Jahr 2008 in die jetzige Zeit zu transferieren und es durch einen funktionsuntüchtigen Nachbau zu ersetzen, damit wir freie Hand hatten, was einen erneuten Transfer betraf, ohne einen Server aus der Zukunft nutzen zu müssen.«


  »Hat Lafour die Höhle auf dem Sinai inzwischen gefunden?«, wollte Hannah nun von Paul wissen, der sich mit einem entspannten Lächeln und einem Glas Whisky zu ihnen gesellte.


  »Ach was«, sagte er und machte eine abwehrende Handbewegung. »Und das soll auch weiter so bleiben. Vor allem weil Rona uns von ihrem Erlebnis direkt nach der Wunschhöhle berichtet hat, das sie als ziemlich schockierend empfand. Nachdem sie auf dem Sinai mit Arnaud in die Höhle gegangen war, landeten die beiden in einer fernen Zukunft, in der ihr Freund Lion ein Diktator war und Jack Tanner ein Nationalheld, weil er für die Amerikaner die Höhle wiederentdeckt hatte. Bevor sie von ihrem vorherigen Boss eliminiert werden konnte, ist sie mit Arnaud in letzter Sekunde auf die Burg seiner Vorfahren ins Jahr 1315 zurückgekehrt. Sie will auf jeden Fall weitere Zukunftsvisionen dieser Art verhindern. Ihrer Meinung nach müssen wir alles tun, um Tanner und sein Team davon abzuhalten, weiterhin auf dem Sinai herumzuschnüffeln. Lafour wäre übrigens fast daran zugrunde gegangen, nachdem sein Ermittlerteam bei der Suche rund um den Berg Horeb erfolglos geblieben ist. Er hatte sogar einen Herzinfarkt und musste sich anschließend in den Ruhestand versetzen lassen. Nach dem Bankencrash im Jahr 2008 und einem ziemlich konfusen Irak- und Afghanistankrieg haben die innen- und die außenpolitischen Probleme der USA zu sehr zugenommen, als dass man bereit gewesen wäre, Geld und Zeit in aberwitzige Projekte zu stecken, deren Sinn nicht klar zu erkennen ist. Sicher war das, was wir mit C.A.P.U.T. erlebt und erreicht haben, ziemlich spektakulär und wäre ausbaubar gewesen, wenn es Tom und mir offiziell gelungen wäre, den Server zu reparieren. Aber nachdem Tom verschwunden blieb, sah es nicht nach einer Neuauflage des Zeitreiseprogramms aus, zumal ich mich dumm gestellt habe und bei meiner Version geblieben bin, der Server sei nicht reparabel.«


  »Im Grunde entwickelt sich alles genau so, wie Rona vorhergesagt hat«, fügte Anselm hinzu, »aber offenbar hat niemand Interesse daran, eine Lehre daraus zu ziehen.«


  Während Hannah versuchte, das Gesagte zu verarbeiten, zog sie die Stirn in Falten. »Hättest du Tom nicht schon vorher zurückholen können?«, fragte sie Paul. »Du hättest dir doch denken können, dass er nach dem Transfer Probleme bekommen hat und sich deshalb nicht bei dir melden konnte? Immerhin sind inzwischen zehn Jahre vergangen, und du willst mir doch nicht erzählen, es gab in dieser langen Zeit keine Gelegenheit, mit ihm Kontakt aufzunehmen?


  »Ich habe noch ein paarmal versucht, an den Server ranzukommen«, rechtfertigte sich Paul. »Aber er war zu gut bewacht. Glaub mir, ich hatte mehr als eine schlaflose Nacht, nachdem Tom verschwunden blieb und ich keine Verbindung mehr zu ihm aufnehmen konnte. Ich bin daran fast kaputtgegangen.« Mit einem müden Lächeln deutete er auf seinen roten Schopf, in dem hier und da ein paar weiße Haare hervorsprießten. »Die sind mir nach und nach vor Sorge gewachsen. Aber was hätte ich machen sollen? Lafour hat mich seit dem Vorfall an der Breydenburg rund um die Uhr überwachen lassen, und ich wollte ihm keinen Hinweis geben, dass der alte Server mit dem Kristall aus dem Kelch seine volle Funktionsfähigkeit wiedererlangt hat. Außer Tom und mir kannte sich ja niemand damit aus. Inzwischen kräht kein Hahn mehr danach, und das Unternehmen C.A.P.U.T. wurde mangels kompetenter Wissenschaftler und fehlender Ressourcen endgültig für beendet erklärt. Ich habe mich inzwischen ins Private zurückgezogen und lebe mit Karen in Luxemburg. Umso glücklicher war ich, als Anselm sich bei mir meldete und euren Transfer ankündigte. Mir kam es wie ein Wunder vor.«


  »Was ist mit Karen?«, wollte Tom wissen, der nebenbei damit beschäftigt war, Malin zu beruhigen. »Arbeitet sie noch als Wissenschaftlerin?«


  »Sie hat, wie ich auch, ihren Job bei den Streitkräften aufgegeben und hält sich zurzeit in unserem Haus in Vianden auf. Wir haben vor acht Jahren eine Tochter bekommen, da war sie sechsundvierzig, seitdem geht sie voll und ganz in ihrer Mutterrolle auf.«


  »Gratulation«, sagte Hannah und legte ihre Hand unwillkürlich auf ihren Unterleib, in dem sich das Ungeborene meldete. »Das ist bestimmt toll.«


  »Du bist immer noch schwanger?«, wollte Paul wissen.


  »Ja«, bekundete sie mit einem sanften Lächeln. »Bei mir sind seit unserer letzten Begegnung ja erst vier Monate vergangen. Verrückt, oder?«


  »Das kann man wohl sagen. Wann ist es bei dir so weit?«


  »In drei Monaten. Ich hoffe, dass alles glattgeht, nach allem, was wir durchgemacht haben, und vor allem hoffe ich, dass ihr Gero und die anderen heil hierher zurückholen könnt.«


  »Wir werden unser Bestes tun«, sagte Anselm und blickte ihr fest in die Augen. »Für deine Niederkunft habe ich bereits eine verschwiegene Privatklinik im Auge. Dort kannst du dein Kind in Ruhe zur Welt bringen.«


  »Und was ist nun mit Gero und den anderen?« Hannah wurde bei dem Gedanken, warum Anselm nicht von selbst auf ihn zu sprechen kam, ganz mulmig zumute. »Wenn Rona in der Lage war, dich und Stephano zu finden, warum hat sie dann nicht Gero und seine Kameraden unter den verabredeten Koordinaten aufgespürt? Ihr hättet sie doch längst in diese Zeit zurückholen können?«


  Für einen Moment herrschte betretene Stille. »Es tut mir leid, dir und den anderen das sagen zu müssen«, murmelte Anselm mit gesenktem Blick. »Aber das muss Tom mit seinem Server selbst erledigen, weil nur dort deren Daten eingespeichert sind. Das heißt, sobald wir in unserem Domizil in Norwegen Quartier bezogen und ich eure Papiere in Händen halte, werden wir nach Nova Scotia aufbrechen und sehen, ob wir sie finden.«


  Anselms Ranch, wie er sein Anwesen nannte, war sehr beeindruckend. Eingerahmt von einer beeindruckenden Bergkulisse an einem einsamen See, handelte es sich um einen komplexen Bau, einer Festung gleich, mit mehreren Wohn- und Geschäftsgebäuden, Garagen und Stallungen für Pferde, die er sich nicht nur zum Hobby hielt, sondern auch für Ritterturniere züchtete, die immer mehr in Mode kamen.


  Hier, versprach er ihr, würde sie mit Gero und den anderen fürs Erste leben können, wenn es ihnen gelungen war, die verschollenen Templer ins Jahr 2015 zu transferieren.


  Während sie mit Amelie, Freya und den anderen einen eigenen modernen Wohntrakt bezog, zweifelte sie, ob sich Gero und seine Brüder hier wirklich jemals würden zu Hause fühlen können.


  »Ich komme mit«, erklärte sie ohne einen Funken Zweifel im Blick, als sie ein paar Tage später mit Anselm und Stephano in einem Speisezimmer zu Abend aßen, das Anselm einer Ritterhalle hatte nachbauen lassen. Schwerter und Schilde an der Wand fest im Blick, lehnte sie sich über den langen Eichenholztisch in der Mitte und ließ keinen Zweifel darüber aufkommen, beim Transfer der Männer vom Jahre 1315 in die Zukunft dabei sein zu wollen.


  »Denk dran, du bist schwanger«, ermahnte Tom sie mit kritischem Blick.


  »Ich denke, ich und die anderen Frauen«, erklärte sie mutig mit Blick auf Freya und Amelie, »haben ein Recht darauf, den Transfer zu verfolgen.« Obwohl ihr allein beim Gedanken an ein mögliches Misslingen das Herz in die Hose rutschte, wollte sie bei einer so wichtigen Angelegenheit nichts dem Zufall und schon gar nicht allein Toms Regie überlassen.


  »Traust du mir nicht?« Tom bedachte sie mit einem argwöhnischen Blick.


  »Offenkundig nein«, mischte sich Freya ein, die Tom gegenübersaß. »Und übrigens, ich wäre auch gerne dabei«, klärte sie die anwesenden Männer schonungslos auf. »Das hat nichts mit Misstrauen zu tun, sondern mit der Tatsache, dass Amelie und ich, ebenso wie Hannah, keinen Tag länger warten möchten, um uns endlich Gewissheit darüber zu verschaffen, ob unsere Männer noch leben.«


  »Abgesehen davon, dass wir kanadischen Boden betreten und ein Visum benötigen, sehe ich kein Problem darin«, beschwichtigte Anselm Toms Bedenken.


  »Ich habe die entsprechenden Dateien, die allen Reisenden ein Visum in der kanadischen Botschaft von Oslo garantieren, bereits auf dem Schirm«, erklärte Paul mit einem Grinsen. »Wir müssen die Stempel nur noch in unsere Pässe eintragen.«


  Für die Reise nach Kanada hatte Anselm abermals einen privaten Learjet geordert. Ein Helikopter würde sie in der Abenddämmerung nahe genug an die Insel heranbringen, um einen ersten Transferversuch zu starten.


  Hannah glaubte sich vor Aufregung übergeben zu müssen, als sie nach sechs Stunden Flugreise in Halifax auf einem privaten Rollfeld landeten und nach zwanzig Minuten Helikopterflug in der Dämmerung endlich Oak Island erreichten. Ein einsamer, stürmischer Ort umspült vom Atlantik, wohin sich außer ein paar Vögeln, die hier nisteten, gewöhnlich niemand verirrte. Seit neuestem wurde hier wieder nach einem vermeintlichen Schatz gegraben, wie Anselm ihnen auf dem Flug hierher berichtet hatte. Seit Ende des achtzehnten Jahrhunderts waren Menschen hier auf der Suche nach etwas, für das es sich gelohnt hatte, ein Konstrukt aus etlichen Etagen, unterteilt, mit Eichenholzbalken und einer frühen Form von Zement, bis auf mehr als siebzig Meter in die Tiefe zu treiben. Damals hatte ein junger Holzfäller in der Gegend eine geheimnisvolle Vertiefung entdeckt und zu graben begonnen. Doch bisher war es niemandem gelungen, die Kostbarkeit, die sich womöglich darunter verbarg, zu heben. Bis in die Neuzeit hatten sich mehrere Unternehmen daran versucht, was sogar schon einige Menschenleben gekostet hatte, und in der Zwischenzeit mehr als zwanzig parallele Gruben angelegt. Jedoch bisher ohne Erfolg,


  »Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie hier waren«, sagte Hannah in einem plötzlichen Anflug von Mutlosigkeit, als sie gemeinsam mit Amelie, Freya, Tom, Paul und Anselm auf schlammigen, schlecht befestigten Wegen über die karge Insel schlichen. Außer einem steinigen Untergrund und einigen niedrig stehenden Bäumen und Sträuchern hatte dieser unscheinbare Flecken Erde nur einen feuchtkalten Wind zu bieten, der, vom Atlantik kommend, gnadenlos über sie hinwegfegte.


  Als sie an der Stelle angelangt waren, wo sich das Geheimnis verbergen sollte, packte Tom im Schein einer Taschenlampe den Server aus, nachdem sich Anselm und Paul versichert hatten, ob sie nicht beobachtet wurden. Nachdem Tom den Server gestartet und die Suchkoordinaten der Männer eingegeben hatte, wurde er zunächst nicht fündig. Die Skala der Monate im Jahr 1315 rauschte in einer holographischen Anzeige an ihnen vorbei und stoppte schließlich im Januar 1316. Doch ein Transferversuch in diese Zeit blieb unbeantwortet.


  Hannah spürte, wie die nackte Angst in ihr hochkroch. Was wäre, wenn sie alle bei dem Überfall der schottischen Söldner oder später getötet worden waren, was wäre, wenn sich der Sarkophag während eines Sturms auf dem Schiff geöffnet und sie alle mit ins Verderben gerissen hatte?


  Tom versuchte es wieder und wieder, jedoch ohne Erfolg.


  »Es ist nicht meine Schuld«, bekräftigte er bedrückt, als er die Verzweiflung der Frauen sah, die stumm neben ihm standen und ihn bei seinen vergeblichen Bemühungen beobachteten wie einen Arzt, der einen Patienten ins Leben zurückzuholen versucht und schließlich resignierte aufgeben muss. »Vielleicht hat es auch gar nichts mit dem eigentlichen Transfer zu tun, warum es nicht klappt?«, spekulierte er wild drauflos. »Vielleicht sind sie gar nicht vor Ort, sondern halten sich an einer anderen Stelle auf als verabredet. Wir sollten es woanders versuchen«, schlug er in seiner Not vor.


  »Woanders?« Hannahs Stimme überschlug sich vor Aufregung. »Wo denn?«


  »Vielleicht ist es ja die falsche Stelle«, meinte er hoffnungsvoll.


  Anschließend überquerte er mit Anselm zu Fuß die gesamte Insel, während die Frauen in ihre Mäntel gehüllt beim Helikopter warteten. Der Server deckte normalerweise einen Suchradius von dreißig Metern ab. Transferieren konnte er Menschen aber nur, wenn er deren Daten zuvor eingelesen hatte oder wenn er deren exakten Standort kannte. Ansonsten bestand die Gefahr, dass sie nicht vollständig erfasst und nur in Teilen transferiert wurden. Zudem konnte ein Server einen anderen Server unabhängig von Zeit und Raum kontaktieren und die Daten überspielen. Doch Gero und seine Leute besaßen keinen solchen Server, und wenn sie ihr Einsatzgebiet verlegt hatten oder bei ihrer Suche nach einem sicheren Versteck gestört worden waren, konnten sie sich genauso gut woanders aufhalten.


  Als Anselm und Tom nach drei Stunden vergeblicher Suche in den Helikopter stiegen, hatte Hannah noch nicht einmal mehr Tränen, um den Verlust ihres Ehemannes und besten Freundes zu beweinen. Wie versteinert saß sie da und sagte kein Wort. Freya und Amelie starrten in stummem Entsetzen zum Fenster hinaus, nicht fähig, etwas zu fragen. Oder gar zu kommentieren.


  »Es tut mir so leid«, sagte Anselm und machte gar nicht erst den Versuch, eine von ihnen in den Arm zu nehmen. »Vielleicht können wir Kontakt zu Rona aufnehmen, möglicherweise hat sie noch eine Idee. Immerhin geht es ja auch um Arnaud. Sie hat ihm versprochen, ihn zu sich zurückzuholen.«


  Hannahs Kopf war ganz leer, als der Helikopter mit ihnen von der Insel anhob. Tom hingegen wollte noch nicht aufgeben, sondern schaute sich zusammen mit Paul auf einer Rückbank noch einmal die Aufzeichnungen des holographischen Protokolls an. »Vielleicht gibt es ja eine Anomalie«, meinte Paul hoffnungsvoll. »Immerhin hat der Suchlauf im Jahr 1316 gestoppt.«


  Während der Helikopter im Nachtflug über die Insel nach Westen schwenkte, leuchtete das Innere der Kabine unvermittelt hell auf.


  Die Maschine geriet daraufhin ins Wanken, weil der Pilot sich erschreckt und das Steuer verzogen hatte. Davon unbeeindruckt, stieß Tom einen Laut der Verblüffung aus. »Sieh dir das an, Paul«, rief er aufgeregt und deutete auf den Ausschlag einer holographischen Amplitude, die etwas über den Energiestatus des Servers aussagte. Kurze Zeit darauf war sie wieder verschwunden.


  »Können wir zurückfliegen?«, fragte Tom, an den Piloten gerichtet, der daraufhin Anselm fragend anschaute.


  »Ja, natürlich«, erwiderte Anselm alarmiert. »Was habt ihr denn?«


  »Ich weiß es nicht genau«, sagte Tom, »aber die Messdaten des Servers haben ziemlich rumgesponnen, als wir das Festland nahe der Insel überflogen haben.


  Mit einem kaum hörbaren Murren kehrte der Pilot zu jener Stelle zurück, an der Tom den Ausschlag bemerkt hatte. Als sie den besagten Abschnitt überflogen, zeigte sich der Amplitudenausschlag erneut.


  »Wir gehen runter«, entschied Anselm, wobei er die Bedenken seines Piloten einfach ignorierte.


  Mit dem Strahl seines Scheinwerfers suchte der Helikopter den Boden ab, um die passende Stelle für eine Landung zu finden. Besagte Koordinaten, an denen der Ausschlag erfolgt war, lagen dicht an der Küste, direkt an einer felsigen Bucht, die mit einem breiten Sandstrand aufwarten konnte, auf dem der Helikopter trotz des stürmischen Wetters sanft aufsetzte. Nachdem die Rotorblätter zum Stillstand gekommen waren, rannten Tom und Paul nach draußen in eine unbekannte Nacht und folgten zusammen mit dem Server dem Ausschlag der Amplitude, der sie zu einem steil aufragenden Felsen führte, an dessen Fuß sie auf eine Höhle mit einem niedrigen Eingang stießen. Dort war der Ausschlag am höchsten gewesen. Zum Glück herrschte gerade Ebbe, denn bei Flut stand der natürliche Zugang unter Wasser und war nicht als solcher zu erkennen.


  Voller Anspannung gingen sie gebückt in die Höhle hinein, nur um nach etwa fünf Metern festzustellen, dass der vermeintlich Zugang mit Geröll und Steinen verschüttet war.


  Die Amplituden des Servers spielten verrückt. Irgendetwas beeinflusste massiv die Energieaufzeichnungen.


  »Versuch es doch noch einmal mit einem Transfer«, rief Hannah verzweifelt gegen den Wind, der an Stärke zugenommen hatte, als die beiden zum Helikopter zurückkehrten und von ihren Bedenken berichteten. »Wie sollen sie dort hineingekommen sein?«, meinte Tom resigniert. »Der Hohlraum liegt unter Wasser und ist komplett dicht.«


  »Kilchurn Castle sieht auch nicht mehr aus, wie es damals war, und die Katakomben sind heute nicht mehr zu sehen. Ich wette, wenn man nur tief genug bohren würde, würde man auf den Tunnel stoßen, den Sir Walter damals zur Flucht genutzt hat.«


  »Sie hat recht«, kam ihr Anselm zur Hilfe. »Du solltest es wenigstens versuchen.«


  Gemeinsam mit den Frauen gingen Anselm, Paul und Tom zur Höhle zurück, während der Pilot bei seiner Maschine auf sie wartete.


  Am Eingang angekommen, startete Tom im Schutz des natürlichen Vorraums mit zitternden Fingern den Server und gab die Koordinaten der Vermissten ein.


  Das Warten zog sich wie eine Ewigkeit hin. Immer wieder versuchte der Server, die vorhandenen Daten zu konfigurieren, und erhielt keine entsprechende Rückmeldung, weil der Einfluss eines unbekannten Energiefelds den Datentransfer störte. »Sie sind hier irgendwo«, stöhnte Tom und startete das Programm erneut. »Sonst hätte das Programm schon längst abgebrochen.«


  Hannah glaubte zu sterben, weil ihr Puls so sehr raste, dass sie Angst um das Kind hatte.


  Tom war kurz davor, aufzugeben, als sich das blaue Licht des holographischen Energiefeldes verdichtete und im Lichtkegel einer Taschenlampe, die Anselm mit schlotternder Hand hielt, spontan sechs völlig verwildert aussehende Gestalten materialisierten. Erst nach genauerem Hinschauen wurde den Umstehenden klar, dass die völlig entkräfteten und abgemagerten Männer mit den wirren Bärten und Haaren nicht irgendwelche Gestrandete waren, die jahrelang auf einer unbewohnten Insel ausgeharrt hatten, sondern jene, die sie sich so sehnlichst herbeigewünscht hatten


  »Gero!«, schrie Hannah und fiel dem Mann um den Hals, den sie als Erstes als ihren eigenen erkannte. »Hannah?« Er und die anderen schienen vollkommen verwirrt, und als sie begriffen, wen sie vor sich hatten, umarmten sie sich schluchzend. Während Struan, Malcolm, Johan, Arnaud und Jacob fassungslos den Begrüßungssturm der anderen über sich ergehen ließen, hatte Gero nur Augen für Hannah und umarmte sie mit einer Kraft, die sie seinem abgemagerten Körper gar nicht mehr zugetraut hätte. »Heilige Maria, Mutter Gottes«, flüsterte er an ihr Ohr und küsste sie unentwegt. »Ich danke dem Herrn für seine Gnade!«


  Sprachlos tastete Hannah seine hageren Gesichtszüge ab und den struppigen, hellblonden Bart, der ihn wie einen wilden Wikinger aussehen ließ.


  »Ich hatte solche Angst«, flüsterte sie mit bebender Stimme, »dich nie mehr wiederzusehen.« Mit einem Mal war es, als ob sich eine Schleuse öffnete, und sie begann hemmungslos zu weinen, während Gero sie fest in den Armen hielt und sie allein mit seiner physischen Anwesenheit tröstete.


  Den anderen erging es kaum anders, als Hannah sich von Gero löste und auf den verstörten Blick von Jacob von Sassenberg stieß. Auch er war um einiges hagerer als zuvor, schneeweiß im Gesicht, ja fast grau, mit tiefen, dunklen Rändern unter den Augen, während seine stark verschmutzten Kleider ihm in Fetzen vom Leib hingen.


  Mit einem unbändigen Glücksgefühl ging Hannah auf ihn zu und nahm ihn in die Arme. »Ich bin so unglaublich froh, dass wir euch gefunden haben«, versicherte sie ihm mit erstickter Stimme und drückte ihn fest an sich. »Du wirst sehen, jetzt wird alles gut.«


  In ihrer Freude machte ihr der Gestank der Männer überhaupt nichts aus. Nach und nach umarmte sie auch Struan und Malcolm und Johan und Arnaud, der im Gegensatz zu seiner sonstigen Natur ausnahmsweise sprachlos war.


  »Ich bin sicher, dass Rona sich schon bald zu uns gesellt«, versuchte sie ihn aufzumuntern.


  Während Freya und Johan noch in einer innigen, schweigsamen Umarmung verharrten, ließ Anselm eine Trinkflasche herumgehen, weil die Männer allem Anschein nach völlig ausgedörrt und halb verhungert waren.


  »Wir müssen versuchen, Sir Walter und seine Leute zu retten«, keuchte Gero mit heiserer Stimme in die Stille hinein. »Er und die anderen sind noch in dieser Höhle gefangen.«


  »Moment«, warf Tom ein, »das war nicht gerade eben, sondern vor 700 Jahren!«


  »Ja, ich weiß«, entgegnete Gero ungeduldig, »aber bevor ihr uns gerettet habt, gab es ein Beben, das uns in der Höhle verschüttet hat. Wir wurden von Sir Walter und den anderen Brüdern durch einen Erdrutsch getrennt, der uns zu allem Übel den Ausgang versperrte. Zwei Wochen haben wir ohne Nahrung in der Falle gehockt und uns schon gegenseitig die Sterbesakramente erteilt. Wir haben das Wasser von den Wänden geleckt, und lediglich Ronas Armband hat uns ein wenig Licht gespendet und uns angezeigt, wie lange wir schon verschüttet waren.« Mit einem Nicken deutete er auf das schmale Band aus Titan und unverwüstlichem Kunststoff, dass er am Handgelenk trug und das in der Lage war, sich mit seinen Gedanken zu verbinden und die Bilder in seinem Kopf holographisch sichtbar zu machen.


  »Wie seid ihr denn überhaupt hierhergekommen?«, wollte Tom nun wissen, »Wir hatten doch einen ganz anderen Ort weiter südlich auf dieser Insel ausgemacht.«


  »Nach sechs Wochen Überfahrt«, begann Gero stockend und wischte sich mit dem Unterarm den Schweiß von der Stirn, dann nahm er noch einen Schluck aus Anselms Trinkflasche, bevor er schweratmend weitersprach, »sind wir nach einer ziemlich stürmischen Überfahrt endlich an den vereinbarten Koordinaten angelangt«, erläuterte er Tom stellvertretend für die anderen, die völlig erschöpft um sie herum standen.


  »Wir haben an jener Stelle angefangen zu graben, die du uns genannt hast. Dabei erhielten wir Hilfe von Einheimischen, die hier siedelten. Nachdem der Schacht immer wieder mit Grundwasser vollgelaufen war, versuchten wir uns an einer Drainage, doch anstatt abzufließen, kam bei Flut nur noch mehr Wasser hinzu. Bis wir uns am Ende entschlossen haben, den Sarkophag mit den Steintafeln an einer anderen Stelle zu verbergen. Die Indios, die unser Problem erkannt hatten, boten uns an, den Sarkophag in einer ihrer geheiligten Höhlen zu verstecken, und versprachen uns, dass ihn dort weder jemand suchen noch finden würde, weil der Eingang bei Flut unter der Wasseroberfläche verschwindet und der besagte Hohlraum, wo wir die Lade abstellen sollten, weiter im Innern des Berges liegt und ein ganzes Stück höher als der Meeresspiegel. Als unsere Arbeiten so gut wie beendet waren, wollte Walter kein Risiko eingehen und den geheiligten Innenraum mithilfe des Kreuzes mit den vorhandenen Gesteinsmassen verschließen. Er und die anderen befanden sich noch tief im Berg, als er mit den Vorberatungen begann, und wir sechs waren bereits auf dem Weg nach draußen, weil wir unsere Ausrüstungsgegenstände zu unserem Lager bringen wollten. Plötzlich ging ein Grollen durch den Fels, und die Steine polterten von allen Seiten herab. Wir sind daraufhin tiefer in die Höhle gelaufen, um Sir Walter und den anderen beizustehen, aber es war zu spät. Der Gang war mit riesigen Felsbrocken versperrt, die wir unmöglich hätten beiseiteräumen können. Als wir nach draußen flüchten wollten, sahen wir, dass uns diese Möglichkeit ebenfalls genommen worden war. Der gesamte Eingang war zusammengebrochen, und ein paar Felsbrocken und Tonnen von Geröll hatten alles unter sich begraben. Zu Beginn haben wir wie verrückt versucht, uns freizuschaufeln, doch es waren zu viele Steine, und sie waren zu massiv, als dass wir uns hätten befreien können. Doch dann geschah dieses Wunder, an das wir schon nicht mehr geglaubt hatten.« Seine Stimme brach, und er atmete tief durch, während sich seine himmelblauen Augen mit Tränen füllten, die er jedoch krampfhaft zurückhielt. »Ich weiß nicht, ob Walter und die anderen da drinnen gestorben sind oder ob es eine Möglichkeit der Rettung gibt«, stieß er verzweifelt hervor. »Aber ich flehe euch an, lasst es uns versuchen.«


  »Uns fehlen die DNA-Strukturen der Männer«, gab Tom ihm nüchtern zu verstehen. »Um sie zurückzuholen, müsste jemand von uns dorthin reisen, um sie einzuscannen und an Pauls Server zu übertragen.«


  Hannah machte ein erschrockenes Gesicht, als sie Geros Bereitschaft, diese Aufgabe zu übernehmen, in dessen Augen las.


  »Du und die anderen kommt dafür nicht in Frage«, kam Tom ihr zuvor. »Abgesehen davon, dass euch das technische Know-how fehlt, würdet ihr mit eurem eigenen Ich kollidieren, was euch unweigerlich den Tod bringen würde.«


  Einen Moment kehrte betretene Stille ein. »Ich könnte es tun«, sagte Tom und bedachte Gero mit einem entschlossenen Blick. »Ich schulde dir ohnehin noch was. Wobei ich den geeigneten Zeitpunkt abpassen müsste, bevor es zu dem Beben kommt.«


  »Tom?!«, rief Hannah. »Das kannst du nicht machen, was ist, wenn du auch verschüttet oder in der Höhle gefangen wirst. Oder mit dem Inhalt der Lade konfrontiert wirst?«


  »Oder, oder, oder«, spöttelte er und warf Paul einen fragenden Blick zu. »Du hast doch den zweiten Server dabei. Denkst du, wir können eine Verbindung herstellen?«


  »Da der Energiewandler in dem in Frage kommenden Zeitabschnitt nicht doppelt vorhanden ist und du dich nicht mehr dort befindest, dürfte eigentlich nichts dagegen sprechen.«


  Tom war nicht bereit, noch lange zu diskutieren, er wollte den Transfer antreten, bevor er es sich anders überlegte.


  Mit bangen Blicken sahen die anderen dabei zu, wie Paul die Koordinaten in den alten Server eingab und Tom samt dem neu aufgelegten Nachbau scannte. Wenigstens war Malin nicht dabei, dachte Hannah. Anselm hatte sie mit Gesa auf seinem Anwesen in Norwegen zusammen mit Stephano und Matthäus zurückgelassen, die sich um sie kümmerten, weil die Reise nach Kanada für die beiden Frauen aus dem Mittelalter zu strapaziös gewesen wäre.


  Nachdem Paul nach einer kurzen Tauglichkeitsprüfung des Systems die Freigabe für Toms Transfer erhalten hatte, verschwand der hochgewachsene Physiker ebenso plötzlich in einem blauen Lichtblitz, wie Gero und seine Brüder zuvor erschienen waren. Danach warteten alle wie gebannt auf ein Signal, das einen Kontakt zu Pauls Server herstellte. Wieder vergingen Sekunden wie eine Ewigkeit, als Tom sich zur Überraschung aller aus einer siebenhundert Jahre entfernten Vergangenheit meldete. Seine Stimme war abgehackt und keuchend, als ob er Schwierigkeiten mit dem Atmen hätte. »Ich fürchte, ich habe das Beben noch einmal verstärkt«, stammelte er blechern aus dem Kommunikationssystem des Servers, das sich automatisch mit den Gedanken aller Anwesenden verband. »Der Transfermodus hat mich zwar vor dem Schlimmsten bewahrt. Aber hier gibt es nur noch drei Überlebende«, keuchte er. »Totty, Brian und Ralph. Sie sind übel zugerichtet und benötigen sofort ärztliche Hilfe. Sir Walter und die anderen sind tot. Von den Geröllmassen erschlagen. Ich kann nichts mehr für sie tun.«


  »In Ordnung«, bestätigte ihm Anselm, obwohl es sehr wohl schwierig werden würde, weil er keine Ahnung hatte, in welch kritischem Zustand sich die drei Überlebenden befanden, geschweige denn, wie er sie auf die Schnelle in ein Hospital bringen konnte, und das ohne Papiere. Aber ihm würde schon etwas einfallen.


  Als Paul, nachdem Tom über seinen zweiten Server in der Vergangenheit grünes Licht gegeben hatte, den Transfer startete, schaute er verdutzt, weil sich plötzlich zu den Transferierten zusätzlich gut 800Kilogramm lebende Biomasse ankündigten.


  »Vielleicht haben sie ja doch alle überlebt«, sagte Anselm, »und Tom konnte ihre DNA trotz seiner Bedenken einscannen.«


  Zeitgleich mit Tom und den anderen Templern materialisierte sich ein riesiger, grauweißer Percheron, der sich sofort auf die Hinterbeine stellte und panisch in Richtung Ausgang ausbrach. Sein Wiehern hallte über den gesamten Strandabschnitt. »Seine DNA war noch in der Programmierung des alten Servers gespeichert«, erklärte Paul überrascht. »Weiß der Teufel, warum. Somit wurde er beim Transfer über den Ursprungsserver automatisch erfasst.«


  »Atlas!« Gero schaute dem in die Jahre gekommenen Hengst ungläubig hinterher. »Ich hatte ihn am Strand zurückgelassen, unweit von hier, weil wir mit ihm unsere Ausrüstung transportiert haben.« Ohne lange nachzudenken, lief er hinter dem Pferd her, um es einzufangen und zu beruhigen. Hannah kümmerte sich mit Freya und den anderen um Tom und die verletzten Templer, die unvermittelt zu ihren Füßen aufgetaucht waren und dem Tod offenbar näher waren als dem Leben. Anselm orderte über seinen Piloten einen weiteren Helikopter und organisierte die medizinische Versorgung der Männer. Außerdem bestellte er einen Pferdetransporter, der Geros Hengst nach Halifax brachte, von wo aus er mit einem Transportflugzeug nach Norwegen ausgeflogen werden würde.


  Als Hannah eine Woche später mit Gero ihr Gästeapartment auf Anselms Ranch bezog, streikte ihr Verstand für einen Moment, und sie konnte sich nicht vorstellen, all das, was hinter ihr lag, wirklich erlebt zu haben. Es war einfach zu viel, um es zu begreifen.


  Aber die verbliebenen neun Templer, die nun auf diesem angeblich sicheren Anwesen mit ihr und den anderen Frauen lebten, Gesa und Mattes, Malin und Tom waren der existierende Beweis, dass es wahre Wunder gab. Ein weiteres war die Genesung der drei verletzten Brüder, die stetig voranschritt. Nur ob sie den Kulturschock verdauen würden, den eine Zeitreise von über siebenhundert Jahren in die Zukunft mit sich brachte, blieb abzuwarten. Und zur Freude aller stand Atlas in Anselms Stallungen, Geros stattlicher Percheron, der ihm weit mehr bedeutete als ein herkömmliches Pferd. Er war vor Hunderten von Jahren sein Freund und Begleiter gewesen und erschien ihm wie ein Zeichen, dass man Raum und Zeit überwinden konnte, ohne sich dabei untreu zu werden.


  Dennoch blieb ihre Zukunft ungewiss. Die Bedrohung durch die NSA und Menschen wie Lafour war immer noch allgegenwärtig. Hinzu kam die Aufgabe, das Geheimnis am Sinai und nun auch das Versteck der Lade vor Geheimdiensten, Militärs und reichen Privatleuten zu schützen. Rona hatte ihnen hierbei ihre Hilfe zugesagt. Ihr Freund Lion war noch immer der Meinung, man könne versuchen, die Zukunft zum Guten zu verändern, indem man Eingriffe in die Vergangenheit vornahm. Tom war sogar fest entschlossen, zusammen mit Pauls und Anselms Unterstützung ein neues, geheimes Forschungslabor aufzubauen. Somit war die Zukunft weiterhin ungewiss.


  Während Gero sich bettfertig machte, um dann nackt, wie er war, unter die Decke zu schlüpfen, kramte Hannah, die ein unschuldiges, geblümtes Nachthemd trug, ein kleines Foto aus ihrer Handtasche. Der ortsansässige Gynäkologe hatte es ihr nach einer Ultraschalluntersuchung am Nachmittag in die Hand gedrückt. Darauf prangte das dreidimensionale Konterfei eines Ungeborenen.


  »Es wird ein Mädchen«, erklärte sie ihm ziemlich schonungslos und kuschelte sich zu ihm unter die Decke, ohne Rücksicht auf seine Verblüffung zu nehmen, die das ungewöhnliche Foto in ihm auslöste.


  Sie wusste, es würde noch eine Weile dauern, bis auch er mit all dem, was hinter ihm lag, fertig werden würde. Aber er hatte mit Tom seinen Frieden geschlossen, und das hier war etwas, das ihn von seiner Sorge um seine Eltern und seinen Bruder, von dem er nicht wusste, ob er noch lebte, ablenken würde. Paul und Tom hatten ihm versprochen, bald einen erneuten Transfer zu versuchen, um Eberhard zu retten. Wenn man den letzten Worten von Hugo d’Empures trauen konnte, standen die Chancen gar nicht so schlecht.


  »Sie sieht aus wie Tante Margaretha«, sagte er, nachdem er sich nach einem ersten kleinen Schock wieder gefangen hatte, und lächelte wehmütig. »Hoffentlich wird sie nicht so widerspenstig«, unkte er und grinste.


  »Sie ist schon jetzt eine Schönheit, findest du nicht?« Hannah spürte Tränen in sich aufsteigen, als sie sah, wie Gero vor Rührung schluckte.


  »Weißt du, dieses Kind ist das wahre Wunder«, sagte er leise, wobei er das Foto weiterhin betrachtete. »Bis hierher hat es alle Strapazen überstanden, und wie es aussieht, ist es eine wahre Kämpfernatur.«


  »Aber es ist ein Mädchen«, wandte Hannah ein, die befürchtete, er könne vielleicht enttäuscht sein. »Also keine Ritterspiele, sondern Stickrahmen und Garn.«


  »Vielleicht hat sie Interesse am Schwertkampf«, brummte er, »und ganz bestimmt wird sie eine gute Reiterin. Sie hat schon jetzt so krumme Beine wie ihr Vater«, fügte er mit einem säuerlichen Lächeln hinzu.


  »Du hast keine krummen Beine«, bemerkte Hannah und streichelte ihm unter der Decke über die muskulösen Oberschenkel. »Na ja, ein bisschen vielleicht«, meinte sie und lachte befreit. »Das kommt vom vielen Reiten.«


  Gero schaute sie verliebt an und streichelte ihr mit seinen schwieligen Händen über den deutlich gewölbten Unterleib, in dem just in diesem Augenblick das Leben tobte.


  »Sir Walter hatte doch recht«, murmelte er, »als er sagte, wenn wir uns nur fest genug etwas wünschen, tritt es eines Tages ein. Man muss nur fest genug daran glauben. Als ich mit den anderen in der Höhle saß, habe ich nie daran gezweifelt, dass du keine Ruhe geben wirst, um uns zu retten«, sagte Gero leise und küsste sie sanft. »Und nun sind wir hier und nehmen unser Schicksal erneut in die Hand. Auch wenn noch nicht feststeht, ob wir den Kampf um eine glückliche Zukunft gewinnen werden, so wissen wir doch, wir können uns aufeinander verlassen, und unsere Liebe wird ewig währen.«


  Ende


  


  Namensliste


  Erfundene Persönlichkeiten *


  Historische Persönlichkeiten **


  Personal in der Gegenwart:


  Dr. Tom Stevendahl*, Quantenphysiker im Unternehmen C.A.P.U.T.


  Paul Colbach*, IT-Spezialist im Unternehmen C.A.P.U.T.


  Prof. Dr. Dietmar Hagen*, verstorbener Leiter des Unternehmens C.A.P.U.T.


  General Alexander Lafour*, Chef einer NSA-Sektion Deutschland


  Warren B. White*, Deputy Director der NSA und Vorgesetzter von General Lafour


  Jack Tanner*, NSA-Agent


  Mike Tapleton*, NSA-Agent


  Dr. Karen Baxter*, Molekularbiologin und Geophysikerin imUnternehmen C.A.P.U.T.


  Leo Rosalski*, Toms Kumpel in Bonn


  Hauptcharaktere der Templerserie:


  Templer:


  Gerard »Gero« von Breydenbach* (geb. 25.März 1280 imHessischen)


  Matthäus von Bruch* (geb. 1295 in Trier) – Geros Knappe


  Johan van Elk* (geb. 1282 in Flandern)


  Struan MacDhughaill* (geb. 1282 in Schottland)


  Arnaud de Mirepaux* (geb. 1281 im Languedoc)


  Stephano des Sapin* (geb. 1282 in Rens, Franzien)


  Henri d’Our* (geb. 1250 in Lothringen – gest. 2004 inChinon) – Komtur von Bar-sur-Aube *


  Brian of Locton* (geb. 1281 in Irland)


  Theobald von Thors* (geb. 1276 in Lothringen)


  Jacob von Sassenberg* (geb. 1288 in Mainz)


  Gregor von Hammerstein* (geb. 1289 in Hammerstein)


  Albert von Ysenthal* (geb. 1287 in Wied)


  Guy of Gislingham* (geb. 1279 in London – gest. 2004 inChinon)


  Bruder Rowan* (geb. 1270 – gest. 1307) – Mittelsmann desHohen Rates der Templer


  Folgende Templer, die in dieser Serie auftreten, haben tatsächlich existiert und sind nach ihrer Verhaftung durch die Inquisition und nach der anschließenden Freilassung entweder spurlos verschwunden oder konnten mit unbekanntem Aufenthalt fliehen – ihr Handeln ist in diesem Roman jedoch frei erfunden:


  (Quelle: Helen Nicholson, The Knights Templar on Trial1308–1311)


  Sir Walter of Clifton** (lebte um 1315 – genaue Daten unbekannt)


  Thomas of Thoraldby, genannt Totty** (lebte um 1315 – genaue Daten unbekannt)


  Ralph of Bulford** (lebte um 1315 – genaue Daten unbekannt)


  Roger of Stowe** (lebte um 1315 – genaue Daten unbekannt)


  Edmund Latimer** (lebte um 1315 – genaue Daten unbekannt)


  Michael of Baskerville** (lebte um 1315 – genaue Daten unbekannt)


  William of Hereford** (lebte um 1315 – genaue Daten unbekannt)


  Peter of Malvern** (lebte um 1315 – genaue Daten unbekannt)


  John of Poyton** (lebte um 1315 – genaue Daten unbekannt)


  Adam of Barville** (lebte um 1315 – genaue Daten unbekannt)


  John of Husflete** (geb. 1250 – gest.?)


  Hugo de Payens** (geb. 1080 – gest. 1135) – Mitbegründer des Templerordens und erster Großmeister


  Jacques de Molay** (geb. 1249 – gest.1314) – letzter Großmeister der Templer, wurde 1314 auf dem Scheiterhaufen verbrannt


  Hugo d’Empures** alias Balthazar de Palestine* (geb.1268) – ehemaliger Templer und neuer Inquisitor von Frankreich


  Friedrich von Kyrburg** – ehemaliger Templermeister indendeutschen Landen


  Hugo Wallgraff von Gumbach**– ehemaliger Templermeister in den deutschen Landen


  André de Montbard**, 1153 Großmeister der Templer


  Godefroy Bisol**, Ordensmitbegründer der Templer um1119


  Familienangehörige der Hauptprotagonisten:


  Hannah Schreyber*, verh. Hannah von Breydenbach, (geb.1972) – Geros Ehefrau


  Richard von Breydenbach* (geb. 1256) – Geros Vater


  Jutta von Breydenbach* (geb. 1260) – Geros Mutter


  Eberhard von Breydenbach* (geb. 1276) – Geros Bruder


  Gräfin Margaretha von Lichtenberg zu Waldenstein*, (geb.1259) – Geros Tante


  Roland von Briey* (geb. 1264) – Geros Schwertmeister


  Freya von Bogenhausen* (geb. 1289) – Johan van Elks Ehefrau


  Elisabeth »Lissy« von Breydenbach* (geb. 1284 – gest.1301) – Geros erste Ehefrau und Stiefschwester


  Amelie Bratac*– Ehefrau von Struan MacDhughaill


  Alphonse Bratac * – Struans Schwiegervater


  Malcolm MacDhughaill* – Struans jüngerer Bruder


  Hamish MacDhughaill* – Struans verräterischer Onkel


  Nebenfiguren der Templerserie


  Wintrich von Achenbach* – Zisterziensermönch in derAbtei Hemmenrode


  Eugene Lacroix* – Adjutant von Hugo d’Empures


  Michel de Thionville*, Offizier der Gens du Roi, im Herbst 1307 zuständig für die Wachen auf der Festung Chinon. Erkennt Hannah von ihrem Aufenthalt auf Chinon und hatmit ihr noch eine Rechnung offen.


  Wachpersonal der Breidenburg:


  Lothar*


  Ruttger*


  Ansgar*


  Rachel*, Theobalds Ehefrau


  Salomon von Mainz*, Rachels Vater


  Alisa*, Rachels und Theobalds Tochter


  Enno von Waldeck*, Eberhards Freund und Liebhaber


  Anselm Stein*, Mittelalterexperte und ein Freund der Templer


  Bruder Ottmar*, Hauspriester auf der Breidenburg und Beichtvater der Familie


  Gilbert of Gislingham*, Inquisitor von England


  Rudolph von Coraidelstein*, Ritter und Kamerad von Richard von Breydenbach


  Rufus de la Motte*, erster Offizier der Gens du Roi


  David Dunbar* – Offizier des Erzbischofs von Edinburgh


  Alexander MacDuff – Offizier und Hausvorsteher auf der Festung von Stirling


  Wachmann am Haus des »Goldenen Zirkels«


  Khaled*, Assassine aus dem Jahr 1153


  Lyn*, seine Gefährtin aus der Zukunft, Schwester von Rona


  Gesinde:


  Gesa*, Tochter der Hausmagd


  Afra*, Heilerin


  Sigmar*, Diener


  Wirtin* in der Schenke in Bonn


  Wirtin* in der Herberge »Zur blauen Jungfer« in Köln


  Malin* – Amelies dänische Gesellschafterin


  Angus Og*, – Schmied auf der Festung »Caisteal naFaoileagan«


  Bekannte Persönlichkeiten aus der schottischen Geschichte


  Henry St. Clair of Rosslyn** (geb. 1255 – gest. 1331)


  König Robert the Bruce** (geb. 1274 – gest. 1329) – Königvon Schottland


  William de Lamberton** (1298–1328) – Bischof von SaintAndrews


  John III. Comyn, Lord of Badenoch** – gest. 1306 inDumfries, Schottland


  Bedeutende Zeitgenossen aus der Zeit des Templerprozesses


  König Philipp IV. von Frankreich** (geb. 1268 – gest.1314)


  Ludwig X. von Frankreich ** ( geb. 1289 – gest. 1316), Sohnund Nachfolger Philipps IV.


  Guillaume Imbert** (1314 gestorben) – Inquisitor des Königs von Frankreich


  Clemens V. ** (1314 gestorben) – Papst


  Peter von Aspelt** (geb. 1245 – gest. 1320) – Erzbischof vonMainz


  Balduin von Luxemburg** (geb. 1285 – gest. 1354) – Erzbischof von Trier


  Robert von Flandern** (geb. 1249 – gest. 1322), – Graf vonFlandern


  Guido von Dampierre** (geb. 1226 – gest. 1305) – Graf vonFlandern


  Rainald I. von Geldern** (geb. 1255 – gest. 1326) – Graf vonGeldern


  Rainald II. von Geldern** (geb. 1295 – gest. 1342) – Sohnund Nachfolger des Grafen von Geldern


  Margareta von Flandern** (gest. 1331) – Ehefrau Rainalds I


  Edward I.** (geb. 1239 – gest. 1307) – 1272 bis 1307 König von England, ab 1283 auch Fürst von Wales


  Eduard II.** (geb. 1284 – gest. 1327) – 1307 bis 1327 König von England und Wales,


  

  


  Wem dieses Buch gefallen hat, der liest auch gerne …
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  André, Martina


  Die Rückkehr der Templer


  978-3-8412-0308-3


  Der Templer Gero und seine gefährlichste Mission –


  Hannah Schreyber hat den ehemaliger Tempelritter Gero von Breydenbach geheiratet, den es mittels eines Timeservers aus dem Jahr 1307 in die Gegenwart verschlagen hat. Doch den beiden ist keine Ruhe gegönnt. Wissenschaftler finden heraus, dass die beiden ehemaligen Besitzerinnen des Servers im 12. Jahrhundert in Jerusalem festsitzen. Und dass es Hinweise gibt, dass die Vereinigten Staaten und Europa vor dem Untergang stehen. Gero und seine Templer müssen durch die Zeit reisen, um die jungen Frauen zu retten – und herausfinden, wie man die Apokalypse verhindern kann. Ein Himmelfahrtskommando beginnt …


  Eine rasante Zeitreise – eine hochspannende Templergeschichte.


  Mit einer kleinen Templerkunde


  ***


  Regelmäßige Informationen erhalten Sie über unseren Newsletter. Jetzt anmelden unter: www.aufbau-verlag.de/newsletter
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  André, Martina


  Das Geheimnis des Templers


  978-3-8412-0722-7


  Auf den Pfaden der Templer


  Wie alles begann: die Geschichte des Tempelritter Gero von Breydenbach


  Nach dem Verlust der Stadt Akko kehrt Richard von Breydenbach von den Kreuzzügen auf seine Burg zurück. Dort erwartet seinen jungen Sohn Gero eine große Überraschung im Gefolge des Vaters: Elisabeth, ein junges Mädchen, das von Richard nach einem Angriff der Mameluken an Kindes statt angenommen wurde. Gero soll als zweitgeborener Sohn in den Orden der Tempelritter eintreten. Als sich Gero in Elisabeth verliebt, muss er eine Entscheidung treffen: Folgt er seinem Herzen oder dem heiligen Schwur der Templer?


  Dieser Collector’s Pack beinhaltet alle sechs Episoden, die außerdem auch einzeln erhältlich sind.


  ***


  Regelmäßige Informationen erhalten Sie über unseren Newsletter. Jetzt anmelden unter: www.aufbau-verlag.de/newsletter
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  André, Martina


  Totentanz


  978-3-8412-0731-9


  Florenz 2014: Gabrielle Falconi befindet sich auf der Flucht vor ihrem Ex-Ehemann, dem Chef eines skrupellosen Mafia-Clans. Er will Gabrielles Tod, um an das Vermögen ihrer fünfjährigen Tochter Luisa zu gelangen, die eines Tages das Imperium ihres verstorbenen Großvaters ›Don‹ Salvatore Leonardo erben wird, der ebenfalls ein bedeutender Mafiaboss war. Nachdem Elle, wie sie genannt wird, ihr Kind in Schottland in Sicherheit gebracht hat, schlägt die Mafia gnadenlos zu und versenkt sie mitsamt ihrem gepanzerten Wagen im Lago di Bilancino. Während Elle unter Wasser mit dem Tod kämpft, taucht ein geheimnisvoller Fremder auf, um sie zu retten. Doch stattdessen landet sie in einer bedrohlichen Zwischenwelt, aus der es scheinbar kein Entrinnen gibt.


  Florenz 1477: Damian de’ CCastello geht nach der grausamen Hinrichtung seines Vaters einen Pakt mit dem Teufel ein, indem er sich von Jacopo de’ Pazzi, einem Widersacher Lorenzo de’ Medicis, als Auftragsmörder anheuern lässt. Eine Entscheidung, für die er durch die Hölle muss und dabei alles verliert, was ihm je etwas bedeutet hat. Wird er die Frau, die er einst so sehr liebte und das gemeinsame Kind jemals wieder in die Arme schließen können?


  ***


  Regelmäßige Informationen erhalten Sie über unseren Newsletter. Jetzt anmelden unter: www.aufbau-verlag.de/newsletter
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  André, Martina


  Die Gegenpäpstin


  978-3-8412-0011-2


  Sarah Rosenthal, eine junge Jüdin, ahnt nichts Böses, als sie eines Morgens mit ihrem deutschen Kollegen Rolf Markert zu einer Baustelle gerufen wird. Eine Kettenraupe ist eingebrochen. Offenbar befindet sich unter einer Straße ein größerer Hohlraum. Als Sarah in das Loch hinabsteigt, verschlägt es ihr beinahe den Atem. Sie entdeckt zwei Gräber mit einer Inschrift, die auf eine Sensation hindeutet: Anscheinend hat sie die letzte Ruhestätten von Maria Magdalena und einem jüngeren Bruder Jesu gefunden.


  Doch damit beginnen die Verwicklungen erst. Wenig später wird ein Archäologe getötet, die beiden Leichname werden gestohlen – ein Gen-Test besagt, daß Sarah selbst eine Nachfahrin Marias ist.


  ***


  Regelmäßige Informationen erhalten Sie über unseren Newsletter. Jetzt anmelden unter: www.aufbau-verlag.de/newsletter
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